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BezeichnendeErnuchterung

Neue Ritterkreuzträger Genf, 2.8. Dezember. Zur militärischen

Lage in Tunis und in der Sowjetunion äus-

sert sich der bekannte Militärkritiker der

«Times», Cyrill Falls, in der englischen Wo-

chenzeitschrift «Illustrated London News» in

kritischer Form.

Zu den vom alliierten Hauptquartier aus-

gegebenenMitteilungen, man habe die feind-

lichen Gegenangriffe zurückschlagen können,
stellt er fest, dass sie in dreifacher Hinsicht

falsch seien. Einmal stimme es nicht, dass

sie zurückgeschlagen worden seien, zweitens

hätten die Alliierten schwere Verluste

einstecken und drittens ihre Front zurück-

nehmen müssen. Derjenige, der wie er, Cyrill

Falls, hoffte, dass bis zum neuen Jahr kein

feindlicher Soldat mehr in Tunis stehe, sei

tief enttäuscht worden, denn nach allem,

was man höre und lese, schienen die alliier-

ten Operationen keineswegs so planmässig zu

verlaufen, wie man das gern annehmen

möchte. Von einer Entlastung der Sowjets
durch die alliierten Operationen in Nord-

afrika zu sprechen, sei ebenfalls irrig, denn

weder die deutscherseits in Nordafrika ein-

gesetzten Flugzeuge, noch die Truppen
stammten nach den bisherigen Feststellun-

gen aus dem Osten.

Was die sowjetischen Vorstösse angehe, so

dürfe man sie auf Seiten der Verbündeten

nicht überschätzen, denn die Angriffe bei

Stalingrad habe der Gegner zurückschlagen

können, während er im mittleren Frontab-

schnitt schon lange vor Beginn der Offensive

von ihr wusste und sich darauf einstellte.

Deshalb sei es den Sowjets hier auch nicht

gelungen, irgendeine deutsche Schlüsselstel-

lung einzunehmen. Insbesondere Rschew ha-

Berlin, 28. Dezember. Der Führer ver-

lieh das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes an:

Oberstleutnant Degemann, Komman-

deur eines Grenadierregiments,

Hauptmann Albert Schneider, Kom-

mandeur eines Feldausbildungsbataillons,

Hauptmann Joachim Barth, Komman-

deur einer Panzer-Jäger-Abteilung,

Wachtmeister Fritz Amling, Zugführer
in einer Sturmgeschütz-Abteilung.

Feldwebel Eudolf König, Zugführer in

einem Panzergrenadierregiment,

Gefreiter Karl Österreicher, MG-

Schütze in einem Grenadierregiment;
ferner an Major von Donin, Gruppen-

kommandeur in einem Jagdgeschwader,

Leutnant Hafner, Flugzeugführer in ei-

nem Jagdgeschwader.

Ritterkreuz für

rumänische Offiziere

Berlin, 28. Dezember. Der Führer ver-

lieh wiederum einem bewährten rumänischen

Offizier, dem Generalleutnant Nikolai

Tataranu, das Ritterkreuz des Eisernen

Kreuzes.

Auch Oberst Radu Korne, Kommandeur

einer rumänischen Kavalleriedivision, er-

hielt das Ritterkreuz.

Ritterkreuz für einen vor dem Feind

gebliebenen Flugzeugführer

Berlin, 28. Dezember. Der Führer ver-

lieh auf Vorschlag des Oberbefehlshabersder

Luftwaffe, Reichsmarschall Göring, das Rit-

terkreuz des Eisernen Kreuzes an

Leutnant Brocke, Flugzeugführer in

einem Jagdgeschwader.

Leutnant Jürgen Brocke, als Sohn eines

Oberstleutnants am 4. Februar 1922 in Bad

Harzburg geboren, hat im Kampf gegen die

Sowjetunion in zahlreichen Luftkämpfen
41 feindliche Flugzeuge, darunter elf mehr-

motorige Bomber, abgeschossen. Am 15. Sep-
tember 1942 fiel er im Luftkampf, nachdem
er in heldenmütigem Einsatz vorher drei

zweimotorige Bomber und ein Scblachtflug-
zeug abgeschossen hatte.

*

Berlin, 28. Dezember. Am 2. Dezember
1942 ist der in Aschbuch (Niederbayern) ge-

borene Ritterkreuzträger Oberleutnant d. R.

Anton Mosandl, Kompaniechef in einem Ge-

birgsjäger-Regiment seiner schweren bei den
Kämpfen im Raum nordöstlich Tuapse am

Vortag erlittenen Verwundung erlegen.

Starker Dämpfer auf die früheren „Irfolgs"-Meldungen
be sich gehalten. Auch die einzelnen um

Rschew liegenden befestigten feindlichen

Stellungen seien stark genug gewesen, um al-

len Angriffen Widerstand zu leisten. Wie we-

nig die Sowjets mit ihrer Offensive erreicht

hätten, ergebe sich schon daraus, dass sie

weder grössere Mengen Gefangener machten,
noch nennenswertes Kriegsmaterial erbeute-

ten. Von irgend einem nachhaltigen Sieg der

Sowjets könne nach alledem keine Rede sein.

Man hätte auch, so meint Falls abschliessend,

von den in den monatelangen Kämpfen
stark geschwächten Sowjets keine bedeuten-

dere Leistung erwarten können. Man über-

sehe in England viel zu leicht, dass die Rus-

sen, während der diesjährigen Kämpfe über-

aus grosse materielle Verluste zu den bereits

früher erlittenen zusätzlich hätten einstecken

müssen. Ausserdem sei ihre Versorgungslage
in diesem Winter schwieriger als im ver-

gangenen.

Willkommene englische Demaskierung
In einer in Afrika erbeuteten"Instruktion

des englischen Oberkommandos vom 1. Au-

gust 1942 steht in schöner Offenheit zu le-

sen, ein bolschewistisches Deutschland sei

weniger gefährlich als das Deutschland

Friedrichs des Grossen, Bismarcks, Wil-

helms 11. und Hitlers.

Churchill, der für diese Instruktion ver-

antwortlich zeichnet, ist von Reichsminister

Goebbels einmal «ein chaotischer Mensch»

genannt worden. Warum, das sieht man aus

diesem Urteil des englischen, Ministerpräsi-
denten. Ein Deutschland der Ordnung, der

Macht, der Geltung nach aussen hasst dieser

infernalische Zeitgenosse wie die Pest Er

Weiss, dass der Bolschewismus dieses

Deutschland ruinieren würde. Wie oft hat

er in diesem Kriege versichert, das deutsche

Volk sei ja ganz passabel, nur der National-

sozialismus müsse beseitigt werden, dann sei

alles in schönster Ordnung. Sicher hat ihm

das nicht ein einziger deutscher Soldat ge-
glaubt. Dennoch ist es ganz interessant, aus

Churchills eigenem Munde eine so eindeu-

tige Bestätigung zu erhalten, was in Eng-
land gespielt wird. . I

Das Deutschland Hitlers wird beweisen,
dass es der granitene Fels der Ordnung in

Europa ist, an dem alle englischen Zerstö-

rungsabsichten zerschellen.

Kanada soll den USA angeschlossen

werden

Stockholm, 28. Dezember. Unter der

Überschrift «Soll Kanada an die Vereinigten
Staaten angeschlossen werden?» bringt die

schwedische Zeitung «Nya Dagligt Allehan-

da» eine sensationelle, aus Lissabon datierte

Meldung, nach der man aus gut unterrich-

teten, dem Weissen Hause nahestehenden

Kreisen erfahre, dass im Laufe der letzten

Wochen bei mehreren Konferenzen das for-

melle Aufgehen Kanadas in den Vereinigten
Staaten nach dem Kriege diskutiert worden

sei. Man halte dies nur für den natürlichen

Schlusspunkt einer Entwicklung, die schon

am 19. August 1940 begann, als der kana-

disch-amerikanische Verteidigungsausschuss
unter dem Vorsitz von Laguardia gebildet
wurde. Die Frage sei in den letzten Tagen
offenbar ein gutes Stück der gewünschten

Lösung entgegengeführt worden.

Die Wandlung der USA-Kriegsstimmung

Stockholm, 28. Dezember. «Der Krieg sichten verschobenen Massnahmen gegen die

müsse gewonnen werden, und zwar so schnell! Konsumenten nachholen. Man rechnet mit

wie möglich,» lautet nach einem schwedi- vielen neuen Beschränkungen, mit Zwangs-
schen Situationsbericht aus den USA der sparen usw. All das konzentriert sich infolge-

neueste Entschluss der amerikanischen öf- dessen auf die Forderung nach raschem

fentlichkeit. Warum auf einmal so wenig Kriegsende — eine bemerkenswerte Wand-

Freude an dem vorher verkündeten langen lung in der USA-Kriegsstimmung.

Krieg, warum diese auffällige Eile? Weil in London herrscht ähnliche Nervosität,
selbst in den reichen USA die Folgen des Mit wirtschaftspolitische-! Vorgängen anlass-

Krieges immer fataler fühlbar werden. Alle lieh der Weihnachtszeit eht sie freilich

unrationierten Waren steigen sprungartig im nicht in Zusammenhang, dann in England
Preis. Es besteht ein Überschuss an Kauf- herrscht natürlich der gleiche Warenmangel
kraft, der nach den noch vorhandenen Wa- wie in allen schon länger kriegführenden
renlagern drängt. Infolgedessen nützt kein Ländern. Auch in London aber sind durch

Preisstop, zumal man im nächsten Jahr dra- Äusserungen wie die jüngsten Prahlereien
stische Einschränkungen befürchtet. Der des «Feldroarschalls» Smuts, das Kriegsende
Kongress wird die bisher nur aus Wahlrück- könne früher kommen als erwartet, Hoffnun-

gen ins Kraut geschossen, die Churchill stets

zu bremsen suchte. Das schlechte Gewissen

ob des Nordafrika-Überfalls macht sich jetzt
in Alpdrücken und nervöser Ausschau nach

den Plänen der Gegenseite geltend.

«Die Schlacht um Nordafrika ist ein Wett-

lauf mit der Zeit», sagen die gleichen Or-

gane, die bisher, genau wie ihre amerikani-

schen Kumpane, die Zeit als Verbündeten

hingestellt hatten. «Spätestens im Frühling
müssen wir in der Lage sein, uns mit den

Sowjets zu vereinen, um Deutschland die Ini-

tiative in Europa aus den Händen zu. win-

den», schreibt beispielsweise «Yorkshire

Post». Die riesigen Offensivanstrengungender

Sowjets werden zwar gross herausgestellt,
aber praktisch in ihrer Wirkung nicht allzu-

hoch eingeschätzt, was man nach den Erfah-

rungen des Vorwinters verstehen kann. All-

gemein wird versichert, die englische Kriegs-

etzt möchte man den Krieg schnell gewinnen

Leitung unterschätze Deutschlands Offensiv-

kraft nicht. Harte Kämpfe seien, so heisst es

auf einmal, noch in Nordafrika zu erwarten.

Ein enttäuschter englischer Korrespon-
dent in Kairo sagt klar heraus, Rom-

mels angeblich eingekreiste Nachhuten

haben «dank ihres metallischen Überge-
wichts» das aufgespannte Netz durchbrechen

können. Noch fataler für Montgomery: es

spricht sich herum, dass Rommels Operatio-
nen keineswegs wie bisher immer behauptet,
durch die englische Offensive erzwungen,

sondern seit langem freiwillig vorbereitet

wurden. Nur so sind, wie schwedische Mel-

dungen aus London betonen und wie sich

selbst englische Leser aus Frontberichten

über die weitgehenden deutsch-italienischen

Minierungen sagen mussten, die zielbewuss-

ten deutsch-italienischen Gegenmassnahmen

möglich gewesen.

Die peinlichen Erfahrungen mit den aus-

gebliebenenSiegen in Nordafrika finden ihre

Parallele in den Vorgängen auf Neu-Guinea.

Noch vor wenigen Tagen wurde behauptet,
der japanische Stützpunkt Buna sei durch

Eroberung des Dorfes Buna erledigt, und die

ganze östliche Hälfte Neu-Guineas vom

Feinde gesäubert. Jetzt muss, zur Enttäu-

schung der gesamten anglo-amerikanischen
Öffentlichkeit, einschliesslich der Australier

und Neuseeländer, zugegeben werden, dass

die Japaner nicht nur den entscheidenden

Flugplatz Buna in ihrer Hand haben, son-

dern, wie das Hauptquartier Südwest-Pazifik

darüber hinaus meldet, sogar neue Landun-

gen auf Neu-Guinea, Mandang und bei

Finschhafen durchgeführt haben.

Schwere Batterie spendet RM 6719,40
Die Kinder Gefallener erhalten je ein Sparkassenbuch von EM 75.—.

Bei einer von der schweren Batterie ei-

nes Panzer-Artillerie-Regiments für das

WHW in unserem Armeegebietveranstalteten

Versteigerung erzielte diese Einheit das

schöne und beachtliche Ergebnis von RM

6 719,40. Als Preise hatte sich die Batterie

aus eigenen Verpflegs- und Marketenderbe-

ständen WHW-Päckchen zusammengespart
die sie anlässlich einer damit verbundenen

Feier «unter dem Hammer» verloste. Den

Höhepunkt der Versteigerung stellte das

Ausbieten eines lebendigen Huhnes dar, das

unter den Spendern besonders hartnäckige

«Reflektanten» fand. Die Batterie bedachte

bei dieser Versteigerung auch ihre verwun-

deten Kameraden in den Lazaretten, denen

sie mit einer weiteren Spende von RM 535.—

in Form von nett zusammengestellten Weih-

nachtspäckchen eine zusätzliche Freude be-

reitete, Ausserdem ergab eine Sammlung für

die Kinder der gefallener Batterieangehöri-

gen je ein Sparkassenbuch in Höhe von

RM 75.—, das in der Heimat vom zuständi-

gen Ortgruppenleiter überreicht werden wird.

Ein Kamerad der Batterie stellte zur Ver-

steigerung seinen Fotoapparat als Preis zur

Verfügung.

Regiment spendete über 43 000 RM

Berlin, 28. Dezember. Von einem nie-

dersächsischen Grenadier-Regiment, das im

Kampf bei Stalingrad steht, wurde als Weih-

nachtsgruss für die Heimat eine Kriegs-
Winterhilfswerks-Sammlung veranstaltet, de-

ren Ergebnis den Betrag von 43 281,50 RM

erbrachte

Jagdgeschwader spendete 42 000 Mark

Berlin, 28. Dezember. Anlässlich seines

4009-sten Luftsieges sammelte das an der

Ostfront eingesetzte deutsche Jagdgeschwader
des Kommodore Ritterkreuzträger Major
Hraback den Betrag von 42 000 RM für das

Kriegs-WHW.

Spende für WHW ans vorderster Linie

Berlin, 28. Dezember. Das 111. Bataillon

meines südlich Kaluga eingesetzten Grena-

dier-Regiments, das seit Beginn des Ostfeld-

zuges bei zahlreichen Kämpfen im südlichen

und mittleren Frontabschnitt erfolgreich war,

hat neben den monatlichen Sammlungen als

Ausdruck der Verbundenheit von Front und

Heimat zum Weihnachtsfest 1942 eine Win-

terhilfswerkspende in Höhe von 50 403,50 RM

aufgebracht. Daran ist die 11. Kompanie des

Bataillons allein mit über RM 15 000 betei-

ligt, obwohl sie diese Sammlung durchführ-

te, während sie in vorderster Linie im Kampf

Hg.

Förderang für Kriegsteilnehmer

Nach den bisher vom Reichserziehungs-
ministerium erlassenen Bestimmungen kann

Kriegsteilnehmern der Dienst bei einemtech-

nischen Truppenteil, sofern er auf Grund ei-

ner Bescheinigmg des Truppenteils als tech-

nische Vorbildung für die betreffende Fach-

richtung zu werten ist, auf die praktische
Vorbildung angerechnet werden, soweit er die

zweijährige Dienstverpflichtung übersteigt.

Die Erfahrungen haben zu einem ergän-
zenden und soeben veröffentlichten neuen

Erlass geführt (MBIWEV., 1942, S. 415). Es

wird darin bestimmt, dass das Studium bei

voller Anrechnung der Dienstzeit auf die

praktische Tätigkeit unter dem Vorbehalt

durchgeführt wird, wenn die Studienleistun-

gen des 1. Semesters eine solche Anrechnung

rechtfertigen.

Es wird also in Zukunft so sein, dass der

Direktor in einer persönlichen Besprechung
mit dem Praktikantenbetreuer und dem Stu-
dierenden feststellt, welche praktische Aus-

bildung noch als erforderlich anzusehen ist.

Hieraus ergibt sich dann, ob eine geschlos-
sene Praxis von 1% Jahren oder eine zwei-

malige Ferienpraxis von achtwöchiger Dauer

durchzuführen ist. Diese restlichen prakti-
schen Ausbildungszeiten müssen bis späte-
stens zum Beginn des 4. Semesters abgelei-
stet sein.

In den Fällen, in denen der Studierende

die militärische Dienstzeit als Vorpraxis ge-

wertet haben will, muss er eine Bescheini-

gimg seines Truppenteils vorlegen, die hin-

fort nach einem bestimmten Muster vorzu-

nehmen ist. Es kommt hierbei darauf an,

möglichst genaue Angaben über die Art und

Dauer der praktischen Tätigkeit zu machen,

59 sowjetische Panzer vernichtet

Empfindliche Verluste des Feindes in Tunesien

Aus dem Führ erhaupt quartier,
28. Dezember. Das Oberkommandoder Wehr-

macht gibt bekannt:

Im Terekgebiet brachen erneute feindli-

che Angriffe zusammen. Hierbei und im

Laufe der auch gestern erfolgreichen Ab-

wehrkämpfe zwischen Wolga und Don und

im grossen Donbogen wurden 59 sowjetische

Panzer vernichtet. Durch schwere Luftan-

griffe, bei denen auch italienische und rumä-

nische Fliegerverbände eingesetzt waren, er-

litt der Feind ebenfalls hohe Ausfälle.

Im mittleren Frontabschnitt wurden ört-

liche Angriffe gegen die deutschen Stellun-

gen abgewehrt.

Südöstlich des Ilmensees griff
der Feind erneut an. Er wurde trotz starken

Artillerie- und Panzereinsatzes in harten

Kämpfen zum Teil im Gegenstoss abgewie-

sen.

An der Eismeerfront griffen Sturzkampf-
flieger Hafenanlagen auf der Fischerhalbin-

sel und in Murmansk mit guter Wirkung an.

In Libyen verstärkte beiderseitige Auf-

klärertätigkeit. Örtliche Angriffe des Fein-

des in Tunesien gegen unsere Gefechtsvorpo-
sten wurden abgewiesen und im Gegenstoss
weiteres Gelände gewonnen. Sturz- und

Tiefangriffe starker Verbände der Luftwaffe

fügten dem Feind empfindliche Verluste zu.

336. Inf.-Div. besonders ausgezeichnet

Führerhauptquartier, 28. Dezem-

ber. In den Kämpfen im grossen Donbogen

zeichnete sich die 336. Infanteriedivison un-

ter Führung ihres Kommandeurs General-

leutnant Lucht, zusammen mit den zugeteil-
ten Luftwaffeneinheiten, besonders aus.

Eine Luftwaffenkampfgruppe unter Füh-

rung von Oberst Stahel hat sich in diesen

Kämpfen ebenfalls ausgezeichnet,

Bomben auf Verkehrsanlagen im Raum

von Moskau

Berlin, 28. Dezember. Kürzlich unter-

nahmen deutsche Kampfflieger, vom hellen

Mondschein' begünstigt, Bombenangriffe ge-

gen Verkehrsanlagen im Raum um Mos-

kau. Nördlich der Stadt gerieten die Anla-

gen von zwei Bahnhöfen durch Treffer in

Brand. Auch Flugplätze wurden mit Bomben

angegriffen und dabei ein gerade landendes

feindliches Flugzeug vernichtet. Weitere

Bomben zerschlugen Transportkolonnen auf

den Strassen weltlich und nördlich von

Moskau.

Erfolg japanischer Jagdflugzeuge

Tokio, 28. Dezember. Das Kaiserliche

Hauptquartier gab bekannt: Japanische Jä-

ger der Marine-Luftwaffestellten über Mun-

da auf Neu-Georgien 20 aus der Richtung

von Guadalcanar kommende feindlicheFlug-
zeuge zum Kampf. 14 feindliche Flugzeuge
wurden abgeschossen. Für sechs von diesen

I Abschüssen liegt noch keine Bestätigung vor.

Unabkommlich?

Die Handhabung der U-K-Stellung

Von Oberst Franz Winter

Kommandeur eines Wehrbezirkskommandos

Der Weltkrieg 1914/18 hat trotz aller Siegt

und trotz der glänzenden Haltung und Lei-

stung unserer tapferen Truppen unglücklich

geendet, weil Front und Heimat sich nicht

mehr verstanden, weil dem deutschen Volk

ebenso die innere Geschlossenheit wie di#

straffe geeinte Führung fehlte. All das hat

sich von Grund auf geändert, und die Hal-

tung der Heimat verbürgt im jetzigen Ringen
ebenso sicher den Endsieg wie die unbedingte

Überlegenheit des deutschen Soldaten an

Kampfgeist, Kampfkraft, Bewaffnung und

Ausrüstung. Trotz allem gibt es immer noch

einige unverbesserliche Nörgler und Besser-

wisser. Sie bekritteln dies und jenes und

stossen sich vor allem daran, dass der Volks-

genösse X und V immer noch in Zivil her-

umlaufen, obwohl sie nach ihrer Meinung

längst eingezogen gehören. Wie steht es nun

damit? Der derzeitige Entscheidungskampf

um unsere Zukunft, um unser Lebensrecht

und unseren Lebensraum ist kein Kampf der

Wehrmacht allein, sondern es kämpft das

ganze Volk, und jeder einzelne bekommt sei-

nen Platz und seine Aufgabe zugewiesen, der

eine als Infanterist, Panzermann, Flieger oder

Matrose, der andere in der Flugzeugfabrik,

im Bergwerk, auf dem Führerstand einer Lo-

komotive, In einer Munitionsfabrik oder

Schiffswerft, hinter seinem Pflug oder viel-

leicht in der Abteilung Familienunterhalt ei-

nes Landratsamtes. Die einen wären ohne

die andern nichts. Die Wehrmacht könnte

nicht bestehen, ohne dass der Arbeiter und

derBauer ihr laufendAusrüstung, Bewaffnung

und Verpflegung liefern. Die besten Waffen,

Flugzeuge und Panzerkampfwagen hätten

ihren Zweck verfehlt, wenn sie nicht in die

Hände einer ausgezeichneten, kampferprobten

und siegesbewussten Truppe kämen. Auf

welchem Platz nun der einzelne seine Pflicht

zu tun hat, das kann er sich natürlich nicht

selbst aussuchen und das bestimmt auch

nicht der Herr Kritikaster oder die Frau

Meckerer, sondern das wird einzig und allein

diktiert von der eisernen Notwendigkeit des

Krieges. Dass diese aber der Herr Kritika-

ster und die Frau Meckerer nicht immer rest-

los begreifen, ist nicht weiter verwunder-

lich; denn solche Leute verfügen ja bekann-

I lieh nicht über allzugrosse Einsicht. Trotz-

dem sei ihnen versichert, dass dafür gesorgt

ist, dass wirklich jeder an den richtigen Platz

kommt. Die einen stehen als Soldaten in der

Wehrmacht, andere sind in der Kriegswirt-

schaft, im Verkehr oder in der Verwaltung

unentbehrlich oder unersetzlich. Sie müssen

deshalb dort ihre Aufgabenerfüllen und wer-

den hierfür auf eine entsprechendeZeitunab-

kömmlich gestellt

Leitender Gesichtspunkt ist dabei der dem

gesunden Volksempfinden entsprechende na-

türliche Grundsatz: die jungen Männer an die

Front, die älteren an die Kriegsauiaaben hin-

ter die Front und in der Heimat. Doch eben-

so wie der Kampf mit den Waffen nicht nach

starren Regeln geführt werden kann, sondern

ein Anpassen an die jeweiligen Verhaltnisse

und geschickte Ausnutzung aller äugen»

blicklichen Umstände erfordert, ebenso kön-

nen bei der Unabkömmlichkeitsstellung Aus-

nahmen von diesem Grundsatz notwendig und

zweckmässig sein.
„

Wenn z. B ein verhältnis-

massig junger und auch gesunder Mann ein

besonders geschickter und erfahrener Fach-

arbeiter für ein sehr schwierig herzustellen-

des feinmechanisches Gerät für ein neues

Flugzeugmuster ist, so muss er trotz seiner

Jugend in der betreffenden Fabrik für wich-

tiger erklärt werden als an der Front. Eben-

sowenig kann ein Eisenhüttenwerk einen

Mann entbehren, der infolge besonderer

Tüchtigkeit schon in jungen Jahren Meister

wurde und eine ganze Betriebsabteilung lei-

tet, die aus ausländischen Arbeitskräften be-

steht und ohne diesen Meister sehr erheblich

in ihrer Arbeitsleistung zurückbliebe, wenn

nicht ganz arbeitsunfähig würde. Und ein

Jungbauer, der die einzige männliche deut-

sche Kraft auf dem achtzig und noch mehr

Hektar grossen Hof seiner verwitweten Mut-

ter darstellt, ist auf diesem Hof wichtiger als

bei der Truppe.

Selbstverständlich darf dieses Unabkömm-

lichkeitsverfahren nicht einseitig der Wehr-

macht oder der zivilen Bedarfsstelle dienen

und muss vor allem jeden persönlichen Ge-

sichtspunkt von vorneherein ausschalten.

Dies ist dadurch gewährleistet, dass zwischen

dem Oberkommando der Wehrmacht und den

einschlägigen obersten Reichsbehörden und

Parteidienststellen entsprechende Richtlinien

und Bestimmungen vereinbart wurden, die

laufend den Erfahrungen und wechselnden

Erfordernissen des Krieges angepasst und

durch Einzelanordnungen ergänzt und er-

läutert werden. Hiernach darf, wie bereits

erwähnt, kein Uvabkömmlichkeitsantrag von

dem Betreffenden oder seinen Familienanae-*

hörigen selbst gestellt werden, ja nicht ein-

mal von den Betriebsführern der Krieps-

wirtschaft, auch nicht von den Amtsvorstän-

den der Verwaltung usw., sondern nur von

ganz bestimmten vorlageberechtigten Stellen.

Entschieden werden die Anträge von den

Wehrbezirkskommandeuren, bzw. wenn es

sich um Offiziere oder Wehrmachtsbeamte

handelt, von den WehrersatzinsriektPuren.

Für besondere Fälle ist sogar den Wehrkreis-

befehlshabern das Entscheidunasrecht vorbe-

halten. Da der Kommandeur auch des klein-

sten Wehrbezirks unmöglich alle Betriebe,

für deren Führer,
Beamte usw. er Unabkömmlichkeitsantröne

erhalt, und ihre Erfordernisse genau kennen

kann, werden die Anträge zunächst auf Be-

rechtigung, Notwendigkeit, Unentbehrlichkeit,



Unerselzlichkeii von einschlägigen Stellen ge-

prüft. Solche Prüf stellen sind vor allem in

sehr vielen Fälltin die Dienststellen des

Reichsministers für 'Bewaffnung und Muni-
tion. Diese hatten schon bei der Vorberei-

tung der Rüstung und. des 'Krieges wichtige
und verantwortungsvolle Aufgaben zu erfül-
len, auf die hier nicht näher eingegangen
werden kann. Aus dieser Arbeit verfügen
sie über eingehende Kennmisse eines grossen

Teiles der Kriegswirtschaft und können des-

halb eine massgebende Stellungnahme zu de-

ren Unabkömmlichkeitsanträgen abgeben. Zu

anderen erfolgt diese Stellungnahme durch

Aufsichtsbehörden oder Dienststellen und

Körperschaften der Wirtschaft, Partei und

Verwaltung und dergl. Sehr häufig wirken

auch die Arbeitsämter mit, vor allem in be-

zug auf die Ersetzlichkeit des Beantragten;
denn sie allein haben den hierzu nötigen
überblick über den Arbeitsmarkt. Für die

Anträge aus der ja ausserordentlich kriegs-

wichtigen Landwirtschaft ist jedem Wehr-

bezirkskommando ein praktischer Landwirt

als ständiger landwirtschaftlicher Berater bei-

gegeben, der in engster Fühlung mit den

Dienststellen des Reichsnährstandes seine Tä-

tigkeit ausübt.

Dieser nichtmilitärischen Seite des Antrags

hat nun der Wehrbezirkskommandeur die

Belange der Wehrmacht gegenüberzustellen,

um dann im Rahmen der ihm vom Oberkom-

mando der Wehrmacht gegebenen Bestim-

mungen und Richtlinien die Entscheidung zu

fällen bzw. für Offiziere und Wehrmachtbe-

amte bei seinem Wehrersatzinspekteur zu be-

antragen. Eine grosse Rolle spielt bei die-

ser Entscheidung neben Dienstgrad und et-

waiger militärischer Sonderausbilclung, wie

schon gesagt das Lebensalter. Auch Weit-

kriegsteiinahrae wird entsprechend gewertet.

Die Entscheidung erfordert neben der Be-

herrschung aller Bestimmungen und Vor-

schriften grosses Verständnis für alle Reichs-

verteidigungsaufgaben, klare Urteilskraft und

gründlichste Kenntnis des eigenen Wehrbe-

zirks. Dazu kommt die Forderung, dass der

Wehrbezirkskommandeur mit allen einschlä-

gigen Behörden, Betrieben, Körperschaften
und Persönlichkeiten in enger Fühlung steht

und über die nötige Menschenkenntnis und

das sachliche Beurteilungsvermögen verfügt,

um berechtigte oder übertriebene Forderun-

gen und Gründe widerlegen oder auf das ge-

bührende Mass zurückführen zu können. Vie-

len Kommandeuren, kommt es bei dieser

schwierigen Aufgabe zustatten, dass sie in

den 10 bis 15 Jahren vor dem Entstehen der

n&uen deutschen Wehrmacht infolge des

durch das unglückliche Weltkriegsende er-

zwungenen Berufswechsels selbst an mehr

oder weniger wichtigen Stellen in der Wirt-

schaft standen. Die dort gewonnenen Kennt-

nisse und Erfahrungen bilden für sie wert-

volles Rüstzeug für das jetzige Arbeitsgebiet.

Wird ein Antrag abgelehnt, so hat die vor-

lageberechtigte Stelle das Recht, die Entschei-

dung der nächsthöheren Dienststelle anzuru-

fen." Das ist die Wehrersatzinspektion, wenn

der Wehrbezirkskommandeur abgelehnt hat,

das Wehrkreiskommando, wenn es der We.hr-

ersätzinspekteur war. Die endgültige Ent-

scheidung trifft in allen Fällen der Befehls-

haber im Wehrkreis. Es ist nicht möglich,
eine Unabkömmlichkeitsstellung auf die gan-

ze Kriegsdauer auszusprechen, es muss viel-

mehr in jedem Fall damit gerechnet werden,

dass dringende Wehrmachtbelange die Auf-

hebung notwendig machen können. Selbst-

verständlich muss sie sofort aufgehoben wer-

den, wenn der Unabkömmlichgesiellte an

seinem kriegswichtigen Arbeitsplatz ersetzt

oder aus einem anderen Grunde entbehrtwer-

den kann oder gar ihn mit einem nicht kriegs-

wichtigen Arbeitsplatz vertauscht.

Nicht unerwähnt sei, dass die Wünsche der

einzelnen Beantragten vielfach den Anträgen

widersprechen; die meisten von ihnen bren-

nen darauf, ihren zivilen Arbeitsplatz mit

einem Platz in Reih und Glied der Truppe

zu vertauschen. Ein grosses Mass von Ent-

sagung und Selbstzucht gehört dazu, diese

Wünsche zu unterdrücken und zu Hause an

seinem Platz ebenso treu und erfolgreich sei-

ne Pflicht zu tun wie der Soldat an den Fron-

ten, Dass es zur Erreichung des Endsieges

auf diese Pflichterfüllung ebenso ankommt,

daran zweifelt wohl niemand mehr. Und

ebenso findet die Pflichterfüllung an kriegs-

wichtigen Aufgaben der Heimat die verdiente

Würdigung und Anerkennung, wie die feier-
liche Auszeichnung zahlreicher verdienter

Männer aus diesen Kreisen bereits gezeigt

hat., Es sei nur an die Träger des Ritter-

kreuzes des Kriegsverdienstkreuzes Meister

Hahne, Landwirtschaftsführer Leffler und

Bauer Ritter erinnert.

Mögen alle Volksgenossen aus diesen Aus-

führungen ersehen, dass Unabkömmlichkeit

nicht zu vermeiden ist, dass aber bei ihrer

Bearbeitung und Entscheidung strengste
Sachlichkeit und Gerechtigkeit obwaltet. Wer

aber einen kriegswichtigen Betrieb irgend-
einer Art führt, dem gei dringend empfohlen,
immer wieder zu prüfen, ob er nicht unab-

kömmlich Gestellte durch andere Arbeitsein-

teilung oder durch Heranbildung nicht wehr-

pflichtigen Ersatzes (auch Frauen!) freima-
chen kann. Er wird damit eine hohe vater-

ländische Pflicht erfüllen, aber, auch in sei-

nem eigenen Interesse handeln; denn eine

Aufkündigung der Unabkömmlichkeit trifft

ihn dann nicht unvorbereitet. Wenn es sein

muss, geht auch das scheinbar Unmögliche,
der Endsieg aber muss sein!

Japan fur allesgerustet

Tojo vor dem japanischen' Reichstag über dieKriegslage

Tokio, 28. Dezember. Premierminister

Tojo gab in seiner Eigenschaft als Kriegsmi-
nister vor dem Reichstag einen Rechen-

schaftsbericht, in dem er u. a. auf das au-

genblickliche Bemühen des Gegners hinwies,
nach den schweren Niederlagen mit äusser-

ster Anstrengung aufzurüsten, um seine ver-

lorengegangenen Gebiete zurückzuerobern.

Diese Vorbereitungen des Gegners erweck-
ten den Eindruck, dass, wie Tojo sagte, «der

wirkliche Krieg» jetzt beginne. Mini-

sterpräsident Tojo bezifferte die Stärke der

feindlichen Streitkräfte in Indien einschliess-

lich der indischen Truppen auf eine Million

Mann und 600 Flugzeuge, die weiter ver-

mehrt würden. Tojo erklärte weiter, dass- die

japanischen Heereseinheiten in Burma mit

diesen feindlichen Streitkräften an der

Westgrenz sowie mit zehn Divisionen der

Tschungking-Armee am Nu-Fluss im Nord-

osten Burmas Kontakt hätten. Die angel-
sächsischen Flugstreitkräfte versuchten von

Yuennan und Ostindien her die Japaner an-

zugreifen. Demgegenüber griffen die japani-
schen Luftstreitkräfte ihrerseits, wie Tojo

betonte, die Feindbasen mit grossem Erfolg
an. So wurden dem Gegner auf den Flug-

plätzen Tinsukie, Chittagong und Kalkutta

schwere Verluste beigebracht.

Im weiteren Verlauf seines Rechenschafts-

berichts hob Tojo u. a. den Kampf des japa-
nischen- Expeditionskorps in China hervor,

das in zahlreichen Kämpfen mit der Be-

kämpfung und Vernichtung von 3 Millionen

Mann Tsehungking-Truppen und 600 000

Kommunisten fortfahre.

Neues aus der Heimat

Goethe-Medaille für Froffesor

von Müller

Berlin, 21. Dezember. Der Führer hat

dem Präsidenten der Bayerischen Akademie

der Wissenschaften, Ordentlichen Professor

Dr. Karl Alexander von Müller, in München

aus Anlass der Vollendung seines 60. Lebens-

jahres in Anerkennung seiner Verdienste um

die deutsche Geschichtswissenschaft die

Goethe-Medaille für Kunst und Wissenschaft

verliehen.

Fünf Millionen bei

Deutschkursen

Das Deutsche Volksbildungswerk hat mit

der Wiedereingliederung weiter Gebiete in

das Reich eine bedeutende Vergrößerungsei-

nes Aufgabengebietes erfahren, vor 1 allem

auch durch die Notwendigkeit, die der deut-

schen Muttersprache entwöhnten Volksge-

nossen wieder zu einer einwandfreien Be-

i herrschung der deutschen Sprache zu brin-

gen. Untersuchungen im Wartheland z. B.

haben ergeben, dass Zehntausende vom Um-

(Siedlern und Volksdeutschen die deutsche

Sprache zwar sprechen, sich aber schriftlich

I nicht verständigen können. 150 000 bis 200 000

!Volksdeutsche werden allein im Wartheland

Idurch deutsche Sprachkurse gehen müssen.

|Im Rahmen des Sprachunterrichts des Deut-

Ischen Volksbildungswerks haben deshalb die

! Deutsch-Kurse einen ganz besonderen _ Um-

j fang angenommen. Im letzten Arbeitsjahr

| fanden rund 21 000 solcher Kurse gegenüber

[13000 im Vorjahr und nur etwas über 7000

im letzten Friedensjahr statt. Es ist also ei-

ine Verdreifachung der Deutsch-Kurse einge-
' treten. Die Zahl der Teilnehmer wurde mit

! über fünf Millionen festgestellt. Die zurück-

! gewonnenen Gebiete waren naturgemäss am

stärksten an diesem Aufstieg beteiligt. Im

Rahmen des Volksbildungswerks ist damit

der Reichsanteil der Deutsch-Kurse an der

Gesamtzahl der Sprachkurse, die vor allem

noch in Italienisch, Spanisch, Russisch, Fran-

zösisch und Englisch durchgeführt werden,

auf 60,9% gestiegen. In den von Gebietszu-

wachs betroffenen Gauen, vor allem Baden,

Danzig-Westpreussen, Kärnten, Oberschle-

sien, Steiermark; Wartheiand und Westmark ■
stieg dieser Anteil teilweise bis auf 98%.

Für das neue Arbeitsjahr wird ein weiterer

\ Ausbau des Deutsch-Unterrichts in diesen

Gebieten angestrebt. Auch für das übrige
Reich ist eine Aktivierung des Deutsch-Un-

terrichts geplant. Hinzu kommt noch die be-

sondere Aufgabe der Unterrichtung auslän-

discher Arbeiter in der deutschen Sprache.

Bei den Sprachkursen ist-im übrigen noch

bemerkenswert, wie sich die politische Ent-

wicklung auch in dem Interesse für die ver- .
schiedenen Sprachen auswirkt. Die Zahl der

englischen Sprachkurse liegt nur noch un- :
bedeutend höher als die der italienischen,

für die die Meldungen stark angewachsen

sind. Auch für die russische Sprache zeigt

sich, namentlich in den Ostgauen, vermehr-

tes Interesse.

Geheimnisvoller Anruf auf der

Polizeiwache

Ein seltsamer Kriminalfall beschäftigt zur '■
Zeit die Hamburger Polizeibehörden, die fie- :
berhaft bemüht sind, Aufklärung in einen :

Frauenmord zu bringen, der am 13. Dezember

entdeckt wurde. Um diese Zeit wurde in :
einem Hamburger Park eine Frau tot auf-

gefunden. Die Tote wies zahlreiche Schnitt-, •

Stich- und Schlagverletzungen am Kopf, Hals

und den Händen auf. Besonders auffallend

an diesem Mordfall ist die Tatsache, das:?

etwa um neun Uhr bei einer Polizeiwache in

Hamburg ein Anruf des Inhalts erfolgte, dass

an der betreffenden Steile des Parks ein

ohnmächtiger Mann auf einer Bank liege. .

377 Arbeitsjahre für das gleiche
Werk

Die diesjährige Jubilarehrung bei der

Hoesch A. G. wurde zu einer eindrucksvollen

Kundgebung westfälischer Werkstreue. Nicht

weniger als 317 Arbeitsjubilare wurden da-

bei geehrt, Die Dortmunder Hoesch-Betriebe

besitzen nicht weniger als 556 Stammarbeiter-

familien, von deren eine dem Werk allein

18 Betriebsangehörige mit 377 Arbeitsjahren

geschenkt hat.,
...
.

Obus auch in, .westfälischen
Landbezirken

Nach der guten Bewährung des Oberlei-

tungsomnibusses in grossen Städten hat die-

ses neue Verkehrsmittel nun auch in länd-

lichen, stark bevölkerten Gebieten des Sie-

gerlandes seinen Einzug gehalten.

Im Schlaf von Leuchtgas

überrascht

In Bergedorf bei Hamburg wurde eine

ganze Familie, bestehend aus Vater, Mutter

und zwei Kindern, gasvergiftet aufgefunden.
Der Unglücksfall lässt sich nur derart erklä-

ren, dass die Mutter das in der Küche aus-

strömende Gas bemerkt haben muss und

dann beim Versuch, die Gefahr zu beseitigen,

zusammengebrochen ist. Die drei anderen

Familienmitglieder wurden in den Betten lie-

gend, tot aufgefunden.

EnglandsSchlaggegen dieUSA-Politik

Wlilkommene Beseitigung Barlans — Eine französische Steltamgna tu mm

Pari s. 28. Dezember. Botschafter de Bri-

sion gab vor der französischen Presse zu der

Ermordung Darians eiene Stellungnahme ab,
in. der er einleitend die Frage stellte, wer

ein Interesse an der Ermordung Darians ge-

habt habe. Das sei zweifellos England.

Darlan sei stets ausserordentlich england-
feindlich gewesen. De Erinon erklärte weiter,

hinter dem Fall Darlan stehe der grosse In-

teressengegensatz zwischen dem englischen

und amerikanischen Imperialismus in Afri-

ka. Die USA hätten zweifellos die Absicht,
sich im französischen Kolonialreich in Afri-

ka dauernd festzusetzen. Durch Inbesitznah-

me von Französisch-Nordafrika und West-

afrika v/ürden sie alle Verbindungslinien
Englands nach seinem Weitreich, sowohl
durch das Mittelmeer wie durch den Atlan-

tischen Ozean,, unter ihre Kontrolle bekom-

men. Die Beseitigung Darians sei der engli-
sche Schlag gegen diese Politik.

De Brinon stellt die Frage, warum der

Name des Mörders Darians nicht ge-

nannt werde, und warum er be-

reits exekutiert worden sei. Die Ge-

genseite habe dafür militärische Gründe an-

gegeben. Es sei aber nicht einzusehen, wel-

che militärischen Gründe man haben könne,
den Namen des Attentäters zu verschweigen.
Der tatsächliche Grund sei in Wahrheit ein

politischer. Natürlich werde Roosevelt der

Ermordung Darians wegen seine imperiali-
stischen Ziele in Afrika keineswegs aufge-
ben.

Seit dem 8. Dezember hat Radio Beirut

täglich einen Teil seiner Sendung den An-

griffen gegen Darlan gewidmet und seine so-

fortige Absetzung verlangt. Der Sender ge-

brauchte hierbei die heftigsten Angriffe ge-

gen Darians Persönlichkeit und zitierte alle

verfügbaren englischen Pressestimmen gegen

ihn. Man nahm daher allgemein an, dass
dies einem Plan entsprochen hat, der zwi-

schen de Gaulle und Catroux in London ver-

einbart worden war.

Mit dieser Presse- und Rundfunkkampag-

ne gegen den Verräter Darlan wurde syste-
matisch die psychologische Grundlage für

den Mord am Weihnachtsabend geschaffen.

Missglückte Mobilmachung in

Nordafrika

Rom, 28. Dezember. Die von General Ei-

senhower in Algerien und Marokko angeord-
nete Mobilmachung geht nur unter den al-

lergrössten Schwierigkeiten vorwärts. Bisher

konnten nur wenige hundert Einwohner «an-

geworben» werden, nämlich die, denen es

nicht gelang, sich rechtzeitig vor den. Re-

kn itierungskommissionen in Sicherheit zu

bringen. Bis heute hat sich noch niemand

freiwillig bei den Werbebüros gemeldet. Die

Rekrutierungskommissionen, die aus einem

Unteroffizier und fünf Mann bestehen, fan-

den in den Häusern der Landbevölkerung
nur Frauen, Kinder und Greise, aber keine
für den Wehrdienst geeigneten Männer vor,

Als Repressalie wird die Bevölkerung terro-

risiert.

Das amerikanische Kommando hat schliess-

lich die Juden zur Gestellung aufgefordert,
doch auch bei ihnen war der Erfolg bisher
recht massig.

Fettrationierung in den USA.

Genf, 27. Dezember. In den USA ist für

das neue Jahr die Rationierung von Butter,
Fett und öl zu erwarten, wie das Landwirt«

schaftsdepartament bekannt gibt

Eröffnung des japanischen Reichstags

Tokio, 28. Dezember. In feierlichen Wei-

se- wurde in Anwesenheit des Kaisers dis

diesjährige ausserordentliche Sitzung des ja- i
panischen Reichstags eröffnet. Der Kaiser,
der die Uniform eines Grossmarschalls trug,
empfing vor der Sitzung die kaiserlichen .

Prinzen, Ministerpräsident Tojo, die Präsi-

denten beider Häuser und alle Mitglieder
des Kabinetts.

Unter Wahrung althergebrachter Zeremo-

nien verlas der Kaiser alsdann die Proklama-
tion. «Unsere Wehrmacht», so heisst es darin,
«hat in weiten Gebieten alle Schwierigkeitei
überwunden, den Feind überall vernichtet

und unseren Ruhm in der ganzen Welt ver-

breitet. Mit grosser Freude erfüllt uns, dass

das Bündnis mit den befreundeten Staaten

immer enger geworden ist.»

Der Krieg sei jetzt in eine bedeutend!

Phase getreten, heisst es in der Proklamatioi
weiter. Das japanische Volk solle daher ii
voller Einigkeit die Kräfte des Landes nocl

weiter stärken und die habgierigen Hoffnun-

gen des Feindes vernichten. «Wir vertrauen
der Treue und Tapferkeit der Untertanen
und wünschen, dass das Kriegsziel bald er-

reicht wird. Ich habe den Staatsministern

befohlen, den Haushalt für das kommende
Jahr und die militärischen Sonderbudgets,
sowie andere Gesetzentwürfe im Reichstag
zu unterbreiten und wünsche, dass die Mit-

glieder die Vorlagen billigen»

Der bisher schwerste japanische

Luftangriff auf Kalkutta

Tokio, 28. Dezember. Das Kaiserliche

Hauptquartier gab in einem amtlichen Be-

richt bekannt:

Am 24. Dezember bombardierten japani-
schen Luftstreitkräfte eine ausgedehnte An-

lage von Öltanks und Munitionsfabriken in

der Nähe von Kalkutta, v/o schwere Brand»

hervorgerufen wurden.

Nach Meldungen einer englischen Nach-

richtenagentur war dieser Angriff auf Kalt

kutta der bisher schwerste Luftaa
griff. Er dauerte drei Stunden. Die An

greifer wären in drei Wellen erschienen und]
hätten zahlreiche Bomben abgeworfen. Es seil
«einiger Schaden» angerichtet worden. Witt

inzwischen amtlich bekanntgegeben wird,}
wäre ein japanischer Bomber abgeschossen\
worden «Einige Inder» hätten Kalkutta amj
ersten Weihnachtsfeiertag verlassen.

Argentinien strikt neutral

Madrid, 28. Dezember. Wie «Arrlba»;

aus Buenos Aires berichtet, schritt die Poli-

zei auf einer kommunistischen Kundgebung
im Lunapark ein und vernichtete eil

im Lokal angebrachtes Bild Stalins. Der

an sich unbedeutende Vorfall beweist erneut,
dass die argentinische Regierung fest ent-

schlossen ist, keinerlei Akte zu dulden, die

die Neutralität des Landes in Gefahr bringen
könnten.

Der weiteOsten gegen den wildenWestern

Das wirtschaftliche Potential der f3esetzte.ll Ostgebiete

Der nachstehende Artikel behandelt an

iland von ein paar atifschluesreichen Bei-

spielen das Rüstungspotential, das in wir-

kungsvollen Gegensatz gesetzt wird, za den

amerikanischen Prcpagandaparolen, mit de-

nen die. Welt in diesen Jahre überschwemmt

v/urde.

Die Nordamerikaner in der Prägung von

Washington und Wallstreet bemühen sich, der

Welt den Glauben an die Unbesiegbarkeit

ihrer wirtschaftlichen Macht aufzunötigen.

Sie gehen als Propheten durch die Erdteile

und streuen seit etwa einem Jahr die Parole

aus* «Im Jahve 19*3 t§u*'i die Knegs- und

Rüstungsproduktion der USA auf vollen Tou-

ren und 'dann- Wehe. Deutschland! Wehe,

Europa! Wehe, Japan!» Mit dieser alten USA-

Methode des Bluffs will man Europa ein-

schüchtern, will man den bänglichen Zweif-

lern und Zauderern in den eigenen Reihen

und im Lager der Alliierten Mut machen und

will man sich wohl letzten Endes auch selbst

trösten. Denn im Weissen Haus zu Washing-

ton braucht, man infolge der politischen
Trübnis und der militärischen Niederlageein

Selbsttäuschung. Die Börsenjobbervon Wall-

street jedoch reiben sich die Hände: ver-

spricht' doch das Geschäft in Rüstungsaktien

einen neuen Profit.

Deutschland und Europa und Japan, ge-

gen die sich diese Prophetie richtet, können

gelassen auch dem Jahr 1943 entgegensehen,

denn Nordamerika einschliesslich aller seiner

sonstigen Hilfsquellen ist keineswegs mehr

das «Land der unbegrenzten Möglichkeiten»,

sondern vielleicht eher ein «Tummelplatz

des begrenzten Verstandes.» Ahnungsvoll ha-

ben dies anscheinend auch schon einige hell-

sichtige Engländer erkannt, die sich mit sor-

genschwerer Kritik gegen dienordamerikani-

sche Schaumschlägerei wenden — ganz ab-

gesehen davon, dass sie sich um wertvolle

Stücke ihres Empires geprellt sehen. Voller

Misctrauen sind auch die Sowjets, denn ge-

rade sie wissen nur zu genau, dass, selbst

wenn die USA-Produkticn auch auf vollen

Touren läuft, ihr ein gleichwertiges, wenn

sie nicht gar noch übertreffendes und ganz

sicher in besten Händen befindliches wirt-

schaftliches Potential gegenübersteht.

Von diesem Potential soll hier die Rede

sein, von dem Zuwachs an wirtschaftlichen

Kräften nämlich, den die besetzten

[Ostgebiete dem deutschen Rüstungs-

| vermögen eingebracht haben. Und nur von

| diesem" Teil des deutsch-europäischen Ge-

| samtpotentials soll gesprochen werden, um

|allein an diesem Beispiel die Fehlkalkulation

|in der Rechnung über die nordamerikanische

iProduktion aufzuzeigen. Unberücksichtigt

Ibleiben also alle die anderen europäischen

\Beiträge zur kriegswirtschaftlichen Mobili-

jsierung gegen den transatlantischen Westen

—
die Werkstätten Frankreichs, Belgiens und

Hollands, die Werften der europäischen Mee-

re, die Agrarwirtschaft * des Balkans, die

Erzgruben und Kohlenschächte, die Wälder

I und" Felder zwischen Skandinavien und dem

Peioponnes, zwischen dem Schwarzen Meer

I und der Biskaya — von Japan und seinem

1 ostasiatischen und pazifischen Machtbereich

[ganz zu schweigen!

Nahezu 2 000 000 qkm Land mit rund

70 000 000 Menschen sind von den deutschen

[ und verbündeten Truppen im Osten gewon-

I nen worden, und zwar Land des besten

Bodens voller agrarischer und

mineralischer Reicht ü me r. Das

I entspricht allein rund einem Viertel der Fla-

! ehe der USA (ohne das noch unerschlossene

I Alaska). Die 70 Millionen Menschen, die Eu-

i ropa im Osten wiedergewonnen hat, entspre-

| eben 54 v. H. der Bevölkerung Nordameri-

| kas, und sicher sind es keine schlechteren

Arbeitskräfte als jene.

Betrachtet man zunächst kurz die Ernäh-

rungs Verhältnisse, so zeigt sich, dass

I beispielsweise in den besetzten Ostgebieten
1 allein rund % der Menge der US A-

| Weizen ernte gewonnen werden,

bei Roggen sogar das lOfache,

bei Gerste das VAt fache, bei Hafer

5 5 v. H. Us w. Doch diese Zahlen seien nur

I nebenbei als Beispiel dafür genannt, dass

! auch im Bereich des agrarischen Sektors die

USA allein in den besetzten Ostgebieten ein

Gegengewicht bedeutenden Ausmasses ge-

funden haben. Mit den genanntenErntemen-

gen brauchen dabei hier nur 70 Millionen

Menschen ernährt zu werden, während dort

130 Millionen davon leben müssen, so dass

also die besetzten Ostgebiete noch zusätz-

lich rund 60 Millionen Menschen des übrigen

Europas mitzuernähren in der Lage sind. Zu

berücksichtigen ist schliesslich ferner, dass

jes sich bei den Erträgnissen ä;\s; vs.cv.i besetz-

tem. Osten noch nicht ivCi <.;> vi-klich er-

reichbare Menge handelt, die der von den

Bolschewisten nicht voll ausgenutzte Boden

bei intensiver Bewirtschaftung tatsächlich

herzugeben vermag.

Gewiss: die USA sind reich, und die Nord-

amerikaner haben es geschickt verstanden,

mit diesem Reichtum die Welt zu blenden.

Man darf jedoch nicht vergessen, dass sie die

Schätze ihres Landes nach den Gepflogen-

heiten, der hochkapitalistischen Wirtschaft

behandeln, nach Raubbaum et hoden

und Spekulationsprin z i p ien. Dem-

gegenüber hat Europa den Vorsprung einer

bereits bis zum letzten durchorganisierten
Wirtschaft, von der nunmehr auch die den

USA-Schätzen ebenbürtigen und gleichwer-

tigen Reichtümer der besetzten Ostgebiete

erfasst werden. In Europa gibt es heute

keinen Arbeitslosen mehr, während de-

rer in den USA noch Millionen herum-

laufen. Was Europa schon längst an wirt-

schaftlichen Massnahmen durchgeführt hat,
z. B.- die Altstoffsammlung, beginnt man in

den USA jetzt auch schon. Die Nordamerika-

ner versteigen sich, dabei in die groteskesten
Winkel der Reklame, indem sie beispielsweise
eine Riesenagitation für die Ablieferung von

—
alten Ehrensäbeln veranstalten. Aber auch

dieses Säbelrasseln kann Europa nicht er-

schüttern, denn wir sind bereits in der Lage,
ihm das erdrückende Gewicht der Man-

ganerze von Niko p o 1 entgegenzu-
setzen.

In einem anderen Zusammenhang hat der

Reichsminister für' die besetzten Ostgebiete,
Alfred Rosenberg, einmal gesagt, dass Eu-

ropa dem «wi 1d en Westen» in Zu-

kunft den «weiten Osten» entge-

genstellen werde.' Mit der Durchführung

dieser Wendung haben wir bereits heute

begonnen, und sie wird sichtbar in der Ver-

stärkung unseres Rüstungsfundaments, wie

wir es nun einmal für die Gegenwart ge-

brauchen, und sie wird — wenn die 180 Grad

erreicht sind — dereinst auch den Ausblick

auf die zivile wirtschaftliche Wohlfahrt un-

seres Kontinents öffnen.

Zunächst können wir erst einmal den

Osten ganz real, und nüchtern unsenn Rü-

stungspotential zuschlagen. Und es ist nicht

wenig, was wir auf die Waagschale legen
können. In den Statistiken der Weltwirtschaft

erschienen über die Produktion der Sowjet-
union in den letzten zehn Jahren zwar nur

recht zweifelhafte Angaben. Trotz ihrer

Sucht zur Gigantomanie haben die Bolsche-

wisten ganz bewusst die wahren Ziffern ihrer

Erzeugung verschleiert oder verheimlicht,

um ihre riesige Rüstung nicht aufzudecken.

Daher kam es, dass die UdSSR mit verhält-

nismassig niedrigen Zahlen in der Weltstaü-

stik in Erscheinung trat und vor allem auch

hinter den USA zurückblieb.

Nun, da Deutschland nach der Besetzung

der wichtigsten Industriegebiete der Sowjet-

union einen Einblick in die wirklichen Ver-

hältnisse erhalten hat, zeigt sich, dass die

UdSSR gerade den Vereinigten Staaten ge-

genüber ein scharfer Konkurrent ist. Das

gilt vor allem für die wichtigsten sogenann-

ten strategischen Rohstoffe Kohle, Ei-

sen, Mangan und öl. Von der gesamt-

sowjetischen Steinkohlenerzeugung entfallen

über 6 vH. auf die den Bolschewisten entris-

senen Gebiete, vor allem auf das Donez-

becken, das über beste Qualitätskohleverfügt.

Die im Donezbecken produzierte Kohle aber

macht allein rd. ein Viertel der USA-

Kohl enproduk t io n aus.

Ähnlich liegen die Verhältnisse in der

Eisenerzproduktion,bei der dieheute

in deutschem Besitz befindlichen Erzwerke

von Kriwoi Rog und Kertseh fast ein Drittel

der USA-Erzeugung erreichen. Von dem für

die Stahlerzeugung unerlässlichen Manganerz
können die USA nur 4 vH. aus eigenen Vor-

räten decken, während Deutschland mit der

Inbesitznahme der Mangangrüben von Niko-

pol das bisher sowjetische Weltmonopol an

sich gebracht hat. Mit ihren kaukasischen Öl-

feidern stand die Sowjetunion an zweiter

Stelle (hinter den USA) der Erdölländer der

Welt, so dass heute durch den Ausfall der

Gebiete von Grosny und Maikop, die der

deutschen Produktion verfügbar geworden

sind, auch hier den Vereinigten Staaten

schon ein beachtliches Kontra geboten wer-

den kann.

Bei den hier angeführten Vergleichen

handelt es sich um Gegenüberstellungen in

der Erzeugung. Aber auch hinsichtlich der

Vorräte und Reserven hält der Osten

in jeder Weise mit Nordamerika Schritt, und

vielleicht bietet gerade hier der «weite

Osten», der auch in riesigen Territorien der

besetzten Gebiete noch nicht einmal annä-

hernd erschlossen ist, mehr Chancen als der

von den Geschäftemachern schon so vielfach

durchwühlte «wilde Westen». Um nur ein

Beispiel zu nennen: Abgesehen von dem

schon erwähnten Mangan, an dem es den

Nordamerikanern, völlig mangelt, verfügen
die USA nicht annähernd über solche.Lager-
stätten hochwertigsten'Eisens, wie es die

Erzk a mmern von Kriwoi Rog bie-

ten, deren Lagerstätten auf rd. 1,5 Milliarden

Tonnen geschätzt werden.

Vielmehr kommt es ja auf die tatsächliche

Nutzanwendung an. Da kommen wieder die

Greuelpropheten von jenseits des «grossen

Teichs» und.sagen: «Die Bolschewisten haben I

ihre Bergwerke, ihre Industrie und ihre

Werkstätten so zerstört, dass die Deutschen

sie nicht mehr benutzen können.» Es stimmt

nun zwar, dass die Sowjets auf ihrem Rück«

zug tunlichst viel verwüstet haben. Die Pro-

pheten irren aber, wenn sie meinen, dass wir

die Hände in den Schoss legten. An vielen

Stellen ist die Produktion der Soi

wjets schon wieder erreicht, und

an manchen Orten dürfte sie in

Bälde bereits überstiegen seia

Selbst in der Kriegszone befindet sich die

Industrieerzeugung schon wieder im Aufbau-
in dem grossen Werkstättenzentrum bei-

spielsweise arbeiten heute schon wieder rund;
100 000 Menschen. Überall in den besetzten

Ostgebieten ist das Nahziel unseres Wieder-

aufbaues so gut wie erreicht, und damit

rückt auch das Fernziel — nämlich die Er-

schliessung der bisher von des

Sowjets nicht ausgeschöpfte!
Möglichkeiten — schon in

Nähe.

Gerade die Nordamerikaner sollten sid

doch keinen Täuschungen hingeben, denn si

müssen eigentlich nur zu gut um deutsches

Organisationsvermögen Bescheid wissen, da

es nicht wenige deutsche Menschen — Inge«

nieure, Techniker, Betriebsleiter, Wissen-

schaftler usw. — waren, die auch an den,

wirtschaftlichen Aufbau ihres Komments

beteiligt waren. Seit einem Jahrzehnt sind
solche Kräfte nicht mehr wie früher auf

Deutschland nach «drüben» geströmt, sondejj
stehen uns heute selbst für die Dienstburma-

chung des Ostraums zur Verfügung.

Der «reiche Onkel aus Amerika» bat für
uns seinen Nimbus verloren. Abgesehen da-

von, dass ihm die Europareise über den At-

lantik mangels der gewohnten komfortablen

Schiffsraumbedingungen und vor allem durch

die bissigen deutschen U-Boote erschwert,
wenn nicht gar so gut wie unmöglich ge-

macht wird, betrachten wir ihn auch gar nicht
mehr als «europafähig».

Der wilde Mann aus dem fernen Westen

schreckt uns erst recht nicht mehr ange-

sichts der rohstoffschweren Weiten des nä-

heren Ostens.

E. Kiekheben-Schmidt
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Strafling 1181

Von A. Friedrich

Auf einer Reise durch Algier sass ich in
einem kleinstädtischen schattigen Kaffeehaus
und schlürfte einen «Tomate», wie hier eine

Mischung von Absynth, Granatäpfelsy rup
und Wasser ihrer tomatfnroten Farbe wegen
genannt wird. Die Gäste waren kleinbürgerli-
che Franzosen aus der Stadt, einer aber muss-

te ein Fremder sein. Es war ein vornehm ge-
kleideter Sechziger von soldatischer Haltung
und sehr sicherem Auftreten, der mit dem
Wirt, den er näher zu kennen schien, am

Schanktisch einen Likör trank. Dann gab er

ihm die Hand und entfernte sich. Boulanger,
der Wirt, hatte eine respektvolle Verbeugung
gemacht und ihn bis zur Tür begleitet.

«Wer war der Herr?» fragte ich.

«Das ist Genera] Cormier. War vor dreis-

sig Jahren mein Kapitän, als ich noch bei der

Fremdenlegion Sergeant war. Jetzt ist er pen-

sioniert, kommt aber alle Jahre um diese

Zeit hierher. Früher brachte er auch seine

jetzt verstorbene Frau mit. Sie nannten die

Reise eine Pilgerfahrt — etwas abergläubisch
—- aber sie fühlten sich dadurch erleichtert.»

«Wieso eine Pilgerfahrt?»
«Ja, sehen Sie, Herr, auf dem Hügel dort

dratissen war damals ein Gefangenenlager der

Legion — der Kirchhof ist noch dort — und

Kapitän Cormier war Lagerkommandant. Ich

gehörte zur Wachmannschaft. Hat sich da ei-

ne böse Geschichte ereignet, die ich Ihnen er-

zählen will. — Noch einen Tomate?»

Wir tranken und Boulanger begann: «Wir

Gefangenenwärter in so einem Straflager gel-
ten als hart. Aber glauben Sie mir: wer mit

dem besten Willen hierher kam, dieLeute mit
Güte und Mitgefühl anzufassen, der war nach

sechs Monaten gründlich bekehrt und wurde

rauh. Freundlichkeiten wurden uns als Furcht,
ein menschliches Nähertreten als Ausspionie-
ren ihrer Privatverhältnisse ausgelegt Eine
höfliche Anrede wurde zumeist gar nicht ver-

standen und galt bei diesen Menschen sogar

als Verhöhnung. — Wir hatten hier zweihun-

dert schwere Jungen, den Abschaum aller an-

deren Lager, die Strassenarbeit verrichten
musst.cn und nur dadurch im Zaume gehal-
ten werden konnten, dass wir auf strenge
Innehaltung der Lagervorschriften hielten. Sie
wählten sich ihre eigenen Führer, die Kaids

Em Erlebnis in Algier /

genannt, wurden. Ein Oberkaid aber stand, an

der Spitze alier Gefangenen und brachte ihre

Wünsche vor den Kommandanten. Sie ver-

langten unbedingten Gohorsam von ihren Ka-

meraden, von denen wir ab und zu einen er-

stochen auffanden. Es kam nie heraus, wer die

Mörder gewesen waren.

Mit solchen Leuten umgehen zu müssen,

war kein Vergnügen. Die Lagerkommandan-
ten waren daher immer strafweise hierher

versetzt worden, auch Kapitän Cormier. Spiel-
schulden, Skandale mit Weibern und Duel-

le. Aber eines konnte man ihm nicht abspre-
chen: er verstand es, sieh Gehorsam zu ver-

schaffen. Es kam oft vor, dass er von den Ge-

fangenen angebrüllt und bedroht wurde, was

ihn aber nicht aus seiner Ruhe brachte. Er

verhängte dann exemplarische Strafen. Der

Sträfling Nr. 1181, ein gewalttätiger, riesiger
Kerl, der schon elf Jahre im Lager war,

schrie ihn einmal an: «Wir wollen doch mal

sehen, ob wir dich nicht noch ändern kön-

nen!» — Cormier lachte und antwortete:

«Sehr unwahrscheinlich, mein Herr!» und

liess ihn einsperren.

Einige Monate, nachdem der Kapitän das

Lager übernommen hatte, traf seine junge
Frau mit ihrem einjährigen Söhnchen und ei-

nem Kindermädchen hier ein. Bald darauf

passierte folgendes: Die Gefangenen waren

bei der Arbeit, alle Wachmannschaften im

Dienst, Cormier aber sass — er hat es mir

selbst erzählt — in seinem Kommandantur-

büro am Schreibtisch, als eine Ordonnanz ein-
trat und meldete, dass der Sträfling 1181 ihn

sprechen wolle.

«Sagen Sie dem Gentleman, dass er dazu

die Erlaubnis seines Sergeanten einholen

muss. Er soll die Vorschriften innehalten!»

befahl der Kapitän. Die Ordonnanz aber zö-

gerte .und sagte: «Sie sollten ihn lieber her-

einkommen lassen, mein Kapitän!» — Wütend

fuhr Cormier den Mann an und schrie: «Wol-

len Sie mir etwa Vorschriften machen! Was
fällt Ihnen ein! Fürchten Sie sich vor dem

Kerl?» — «Nein, mein Kapitän!» antwortete
der Legionär, «ich fürchte nicht für mich,
aber für Ihr Kind, das 1181 im Arm trägt!»

Cormier zuckte zusammen. Der berüchtig-
te Totschläger, der ihn schon einmal bedroht

hatte, hatte seinen Knaben in der Gewalt.
«Lassen Sie ihn kommen!» befahl er.

Die herkulische Gestalt des Sträflings trat

ins Zimmer, einen Zigarettenstummel im Mun-

de, den Oberkörper ganz nackt. An seiner zot-

tigen Brust lag das schlafende Kind, das er

mit seiner mächtigen rechten Tatze umklam-
mert hielt. «Hallo!» rief er höhnisch Cormier

zu. Der Kapitän wollte in die Schreibtischla-
de nach seinem Revolver greifen, erfasste

aber blitzschnell die Lage und zwang sich

zur Ruhe. «Ich danke Ihnen, dass Sie mir den

Jungen bringen», sagte er und blieb am

Schreibtisch sitzen — «wo fanden Sie ihn?»

1181 lachte verbissen. «Fand ihn nicht, Ka-
pitän! Hab ihn gesucht — schon Monate lang
— seitdem er hier ist. Hab dir ja gesagt, class

ich dir alles heimzahlen werde! Mädchen hat

Kinderwagen allein stehen lassen. Hat mit
Liebsten von der Wache gesprochen.» Dann

verzerrten sich seine Gesichtszüge zu einem

höhnischen Grinsen und er schrie drohend:

«Ein Druck mit der Faust — und kein Kind

mehr! Oder Kind mit gebrochenem Rückgrat §
ein Krüppel! — Aber könnte mit dir gut
Freund sein, Kapitän!»

«Was verlangen Sie?» fragte Cormier mit <!

eisiger Ruhe. Er vermied jede Bewegung, um

das Leben des Kindes nicht zu gefährden. — 5
«Gib uns fünf Gewehre» — antwortete 1181 §
— «wir sind fünf Mann, jedem fünfzig Pa- §
tronen, fünf Bläschen Wasser, Verpflegung $

für zehn Tage und eine Landkarte. Wir ge- $
hen nach Marokko». — «Ich darf Ihnen kein |
Staatseigentum aushändigen», erwiderte Cor- 5

mier. Der Sträfling aber brüllte: «Wenn du 5
nicht willst, Hund!, dann lass dir vom Staat §
ein ander Kind schenken. Das hier wird dann §
nicht mehr leben, verstanden!? Dabei bedeck-

te die haarige rechte Riesenhand des Mannes $
den ganzen Körper des Knaben.

§
«Darauf steht die Todesstrafe!» •— schrie

der Kommandant.

«Fürchte sie nicht. Besser tot, als solch ein §
Leben! Was wirst du deiner Frau sagen, Ka-

pitän, wenn Junge tot? Zwinge mich nicht,
das zu tun! Hab schon neun Menschen das $
Lebenslicht ausgeblasen. Also! Wie ist's mit $
den Gewehren?»

Von dem Lärm war der Knabe aufge-
wacht. Er guckte verwundert dem wilden J
nackten Manne ins braune Gesicht •— und

lachte. Dann trommelte er mit seiner kleinen Ij

Faust auf den Arm des Sträflings und fing

an, vergüngt zu zappeln. 1181 grinste. Er

schient seinen Spass daran, zu haben, Hess |
aber den Kommandanten keinen Augenblick
aus den Augen. Dann sagte er: «Bist gar nicht

schüchtern! Fürchtest dich nicht! Tapferer
Junge!» §

«Es ist ein gutes Kind», sagte Cormier. §
«Das war ich auch, Kapitän! Das war ich

auch!» Fast schrie es der Mann dem Kapitän §
ins Gesicht. «Hat meine Mutter immer von

mir gesagt! Meine seilte alte Mutter!» — Ein |
tief schmerzlicher Zug glitt dabei über sein

gefurchtes Gesieht, als er seiner Kindertage
gedachte. Jetzt sah er den Knaben liebevoll |
an, als dieser wieder vergnügt krähte und

nun beide Armchen um seinen Hals legte. Er §
drückte ihn zärtlich an sich und dann — ei- §
ner plötzlichen Eingebimg folgend — trat er

an den Tisch des Kommandanten und legte $
den Kleinen behutsam ciarauf. Fest sah er §
dem Vorgesetzten ins

7 Auge und sasrte mit wei- §
eher Stimme: «Glaub nicht, Kapitän, dass ich $
mich vor dir fürchte. Deswegen tue ichs $
nicht. Hier hast du dein Kind. Mach mit mir |
jetzt, was du willst!» Damit trat 1181 einen

Schritt zurück.

Cormier sah dem Manne lange ins Ge- §
sieht. Dann erhob er sich, gab ihm die Hand

und sagte: «Ich wusste, dass Sie es nicht tun §
würden. Ich danke Ihnen. Sie sind ein Mann, S

Ich will sehen, was ich für Sie Um kann, da-

mit Sie aus dem Lager kommen.»

«Du kannst mich für das, was ich fetzt für

dich tat, nicht bezahlen», antwortete der

Sträfling. Dann verliess er das Büro langsam §
mit schleppenden Schritten und tief schmerz-

liebem Gesieh tsausdruck.
<S

*

$
Als ich kurz darauf das Zimmer betrat,

fand ich Cormier vollkommen erschöpft und §
mit geschlossenen Augen im Stuhl sitzend. §
«Cosmak, Boulanger!» säffte er matt und $
frank dann ein ganzes Glas auf einen Zug. §
Schweigend sass er lange so da, erzählte mir §
aber endlich doch den Vorfall. «Ich hab den
Mann* doch richtig eingeschätzt», meinte er,

«trotz seiner Brutalität ist er keiner, der ein §
Kind totdrücken kann. Er spielte das Kind §
nur gegen mich aus. Seit elf Jahren hat er

kein Kind mehr gesehen oder im Arm gehab §
ten. Heut ist er durch das kleine Wesen ge- |
rührt worden.»

s

Boulanger füllte mein Glas aufs neue. «Der ?

Junge ist jetzt schon selbst Kapitän, hat mir |
der General vorhin gesagt.»

«Aber warum kommt er immer noch all- $
jährlich hierher?»

6

«Wegen 1181. Der hatte, wie ich Ihnen |
sagte, nocii vier andere Sträflinge zu der Re-

volte angestiftet, die nun durch das Misslin- §
gen des Planes sehr enttäuscht waren unö |
ihm Rache schwuren. Eine Woche spater fand §
ihn die Wache erstochen im Lager,., Der |
General besucht immer sein Grab.»

Erzahlte

Kleinigkeiten
In einer Gesellschaft rühmte Voltaire den

deutschen Philosophen Albrecht von Haller

über alle Massen.

Einer der Anwesenden verwunderte sich

darüber und bedeutete Voltaire, dass Haller
über ihn nicht annähernd so gut spräche, ihn

im Gegenteil häufig herabsetzend beurteile.

Voltaire lächelte und sagte:
«Das ist mir gleichgültig! Es ist ja mög-

lieh, dass wir beide mit unserer Ansicht
irren!»

*

Friedrich der Grosse erfreute Voltaire ei-

nes Tages durch die Übersendung einer Büste,
die die ehrenvolle Aufschrift trug: Immorta-

li! (dem Unsterblichen).

Der Philosoph dankte dem König mit fol-

genden Worten:

«Die Ehrung, die Ew. Majestät mir zuteil

werden Messen, hat mich tief bewegt und ge-
rührt. Sie haben mir damit ein Lehen in

I Ihrem eigenen Gebiet angewiesen!»
*

Alexander Dumas der Ältere besuchte ein-

mal einen literarischen Tee, auf dem Skizzen

seines Sohnes zur Vorlesung gelangten.
Da der Verfasser selbst nicht erschienen

war, traten die Anwesenden nach Schluss der

Vorträge zu Dumas' Vater und beglück-
wünschten ihn.

Ein Fremder, der Dumas noch nicht kann-

te, .stellte, sich vor und..fragte: . «Verzeihung,
Sie sind wohl der Vater dieser hübschen Ge-
schichten?»

«Nein», antwortete Dumas bescheiden,

«nur der Grossvater!»

■ , -

Einmal hatte Dumas einen Roman veröf-

fentlicht, in dem der Ausdruck «Schmerzende

Leerheit» vorkam.

Ein Bekannter Dumas', als eitler Geck be-

kannt, sprach dem Dichter darüber seine Ver-

wunderung aus:

«Ich versiehe nicht, Meister, was Sie mit

dieser Bezeichnung sagen wollen! Eine Leer-

heit, die schmerzt? Gibt es denn so etwas?

Das muss doch wohl erst erfunden werden!»

Lächelnd sah Dumas ihn an und stellte die

gewiss unerwartete Gegenfrage:

1 «Den Begriff kennen Sie nicht? Haben Sie
' denn noch niemals Kopfschmerzen gehabt?»

Zwischenfall im Hafen
Peter und seine „Gerettete"

Peter stand im Bug der Barkasse, die von

der Werft herüberkam. Er war genau so

schweigsam wie seine Kameraden, die an die

Frau, an dieKinder oder sonstwas Nettes den-

ken mochten. Peter dachte nicht daran, denn

er hatte weder Frau noch Kinder. Peter stand

mürrisch an der Reling, unzufrieden mit sich

und der Weit.

Nirgends bot sich Gelegenheit, ein nettes

"Mädel kennen zu lernen, einmal von den an-

dern beachtet oder bewundert zu werden.

Wenn man doch zeigen könnte, dass man

auch ein Kerl war, wenn man auch noch nicht

siebzehn Winter hinter sich hatte. Und ehe

er zu den Soldaten kam, konnte es noch Mo-

nate dauern. Peter stierte unzufrieden in das

schmutzig braune Hafenwasser.
In diesem Augenblick riss ihn die Wirk-

lichkeit aus seinen Träumereien. Ein Fähr-

dampfer überholte die Barkasse mit hoher

Fahrt. Zwischen den Hafenbooten aber tau-

melte über die aufgischtenden Wellen ein

Kanu. Peter begriff sofort, was kommen

musste: Vom Wirbel der gegeneinander lau-

fenden Bugwellen wurde das kleine Fahrzeug
quergerissen und schwamm im nächsten Au-

genblick kieloben auf dem Fhtss.

Peter besann sich nicht lange. Er sah nur

noch, wie Barkasse und Dampfer ihre Fahrt

stoppten, wie ein Rettungsring ins Wasser

klatschte, dann schlugen die Wellen über ihm

zusammen. Als er gleich darauf wieder auf-

tauchte, gewahrte er dicht neben sich einen

Lockenkopf über dem Wasser und strebte so-

fort darauf zu. Schon hatte er den Kopf er-

reicht und griff zu. Es war ein junges Mädel,

das er da im Arm hielt. Plötzlich aber traf

ihn ein Stoss von ihrer Hand, sie suchte sich

zu befreien. Ach so, die bekannte Todesangst!
Peter hatte gelesen, dass man. einen zu Ret-

tenden wehrlos inachen müsse, wenn er sich

sinnlos vor Angst zur Wehr setzte. So legte
er mit massiger Wucht seine mächtige
Pranke ins Gesicht des Mädels. Sie wird es

mir noch danken, grollte er und strebte mit

kräftigen Bewegungen, nicht ohne Anstren-

gung durchs Wasser, dem Kai zu. Kaum aber

fühlte sich das Mädchen etwas freier, begann
es wieder um sich zu stossen. Peter, der sich

ob seiner Lebensrettung schon geloht und be-

wundert sah, geriet über diese Widersetzlich-

keit in Zorn. Kurz entschlossen tauchte er den

Lockenkopf solange unter Wasser, bis das Mä-

del sich nicht mehr regle. Für den Rest der

Rettung hatte die junge Dame nichts mehr

zu lachen. Bei dem kleinsten Widerstreben

legte sich ihr eine ansehnlich ausgearbeitete
Hand aufs Gesicht, die durchaus nichts Lieb-

kosendes an sich hatte und durch Reste von

Maschinenöl nicht angenehmer wurde.

Endlich half man den beiden zum Kai hin-
auf — unter ganz unnützem Gelächter, wie es

Peter schien.

«So, Fräulein, das hätten wir ja nun ge-
schafft. Warn schweres Stück Arbeit, was?
Wie war's nun mal mit nern Kuss?» meint er

schnaufend mit dem Selbstbcwttsstsein eines
Mannes, der mit Recht auf eine gute Tat stolz

sein darf.

«Ein Esel sind, Sie!» war die unerwartete,
aber desto eindeutigere Antwort. «Meinen Sie

etwa, ich sei ins Wasser gesprungen, um mich

von Ihnen retten zu lassen? Das Mädel wollte
ich aus dem Wasser ziehen, das Mädel von

dem Kanu. Sie können von Glück sagen, dass
das arme Ding inzwischen gerettet wurde,
Sie Gewaltmensch!»

Peter stand wie von Blitz und Wolken-
bruch getroffen, während das Hafenwasser
langsam einen See um die beiden bildete. Als

er die grinsenden Gesichter seiner Kamera-

den sah, entgegnete er gelassen:

«Ich wollte dich doch garnicht retten, mein

Kind. Ich wollte mir man bloss mal ein tap-
feres Mädel angeln. Na, und das werden wir

ja erreicht haben!» Und ehe sie sich noch

wehren konnte, hatte er ihr schon einen Kuss

gegeben, der nicht minder lang war wie seine i
Rede. 1

Wodurch entsteht
Kurzsichtigkeit?

Die Frage nach der Entstehung der Kurz-

sichtigkeit behandelt Dr. A. Jäger von der

Universitäts-Augenklinik in Kiel. Kurzsich-

tig nennt man ein Auge, das garnicht auf Un-

endlich eingestellt werden kann, sondern im-

mer auf eine nähere Entfernung eingestellt
ist. Das hat zur Folge, dass entfernte Gegen-
stände sich nicht scharf auf der Netzhaut ab-

bilden und damit undeutlich gesehen werden.

Von einem wirklich kurzsichtigen Auge
spricht man nur dann, wenn der Augenbau
es bedingt, dass es bereits in der Ruhestellung
auf eine kurze Entfernung eingestellt ist. Das

Bild der Gegenstände entsteht dann nicht

mehr auf der Netzhaut, sondern innerhalb

des Glaskörpers vor der Netzhaut. Der Feh-

ler im Bau des Auges ist der, dass ein Miss-

verhältnis zwischen der Längsachse des Au-

ges und seiner Brechkraft besteht. Das Auge
ist für seine Brechkraft zu lang oder für sei-

ne Länge die Brechkraft- zu hoch. Der letzte

Fall kommt vorübergehend bei Zuckerharn-

rühr vor, auch wohl für längere Zeit während

der langsamen Ausbildung eines grauen Stars.

Die brechende Wirkung der Linse kann aber

auch lediglieh dadurch grösser werden, dass

die Linse ihren Platz im optischen System
des Auges verlassen hat und nach vorne ver-

lagert ist, wie es etwa die seltene Folg© eines

Unfalls sein kann. Die Hornhaut kann das

optische Verhalten des Auges dadurch kom-

plizieren, dass sie nicht überall gleichmässig
gekrümmt ist. Die weitaus häufigste Ursa-

che der Kurzsichtigkeit ist aber die zu grosse

Länge des Auges. Früher wurde oft bei

Kurzsichtigkeit die Naharbeit der Schüler

und der geistigen Berufe mit der stärkeren

Anspannung des Binnenmuskelapparätes des

Auges angeschuldigt. In Wirklichkeit aber

erwirbt das Auge seine Kurz- und Weitsichtig-
keit nicht erst durch den Gebrauch, sondern

die Anlage dazu ist ihm bereits auf den Le-

bensweg mitgegeben und damit erblich be-

dingt. Man darf nicht übersehen, dass man-

che Berufe wie See- und Luftfahrt, die Eisen-

bahn und die Wehrmacht, Kurzsichtige bei

sich möglichst ausschliessen möchten und

wird einsehen, dass sich infolgedessen die

Kurzsichtigen in anderen Berufen notwendi-

gerweise anhäufen müssen. Ursache und

Wirkung darf hier nicht verwechselt werden.

Die Erbgänge der Kurzsichtigkeit sind nicht

leicht klar zu verfolgen. Die Kurzsichtigkeit
ist eine Disharmonie zwischen einzelnen Be-

standteilen des Auges, von denen vermutlich

jeder seinen eigenen, von den anderen unab-

hängigen Erbgang bat.

UBERDERSCHLUCHT

Erzahlung von Karlheinz Holzhausen

Die Brüder Bo und Börje waren den gan-
zen Morgen lang in den Bergwäldern herum-

gestiegen und hatten eine Menge Bäume zum

Fällen markiert. In etlichen Tagen würden die

Manner mit Äxten und Sägen heraufziehen,

um ihre Arbeit zu beginnen. Nun standen die

Brüder über der Schlucht Morel und sahen

unter sich den Wildfluss rauschen. Börje
deutete in die Tiefe und meinte, dass es ein

saures Stück geben würde, die gefällten Bäu-

me durch die Schlucht zu schleppen, falls

man nicht den langweiligen und beschwerli-

chen Umweg zum Finntal machen wolle.

Bo dachte eine kurze Zeit nach und hatte

sofort einen Plan. Das war seine beachtlichste

Seite, dass er so unglaublich fix denken

konnte und dazu immer gleich das Richtige
traf. Sie wollten eine Art Seilbrücke über die

schmälste Steile der Schlucht bauen, schlug
Bo vor. Das weitere würde sich dann schon

finden, wenn die Baumriesen da wären, Er

knüpfte sein Bauseii vom Gürtel. «Siehst du,

Börje, wir müssen nur erst den Anfang ma-

chen und drüben an den Felsen einen Halt

finden!» erklärte Bo eifrig und knotete einen

Stein an das Seilende. Diesen warf er dann

in hohem Bogen über die Schlucht, sah je-
doch bald ein, wie aussichtslos das war. Mit

gerunzelter Stirn hatte Börje zugesehen und

kam nun mit einem wohlüberlegten Vor-

schlag heraus: «Wir müssen uns seihst in das

Seil binden und über die Schlucht schwin-

gen.» Er sagte das ganz einfach, und gewiss
war dieser Gedanke gut. Bo erschrak; denn

das schien ihm doch, zu gewagt. Börje aber

hatte sich bereits einen überhängenden Baum

ausgesucht und kletterte an ihm aufwärts.

Es war eine junge Esche mit knorrig gereck-
tem, weit ausladendem Stamm. In halber

Höhe schlug Börje einen starken Haken in

das Holz und knüpfte daran mit grosser
Genauigkeit sein Baumseil. Bo erhaschte es

und wartete, bis der Bruder wieder aus der

Esche gestiegen war. Gemeinsam knoteten sie

nun das Seilende zu einer Schlinge, und

Börje zwängte sich hinein, um sie auf ihre

Haltbarkeit zu prüfen. Bo hatte noch Ein-

wände zu machen, wer den ersten Schwung

wagen solle, und redete so länge, bis Börje
zugab: Erst versuche ich es, und. dann bist

du an der Reihe! Es würde ihnen sowieso

nicht auf Anhieb gelingen.

Börje stiess sich leicht ab und fiel in die

Tiefe, das Seil straffte sich und wurde von

Börje in mähliche, schwingende' Bewegungen
versetzt. Das war bestimmt nicht so leicht,
wie sich der Plan hatte zurecht denken las-

sen. Oft flog Börje ziemlich hart gegen die

schroffen Felsen.

Das Seil war ein Stück zu kurz! Börje
Hess sich von seinem Bruder heraufziehen.
Sie knüpften schweigend ein weiteres Hanf-

ende an das Baumseil.

Eigentlich war die Reihe jetzt an 80. Doch

er machte keine Anstalten, sich in die

Schlinge zu setzen. Seine Gedanken zuckten

hin und her, gute und böse stritten mitein-

ander und hatten sich nicht geeinigt,bis Börje
längst wieder in der Schlucht pendelte. Unauf-

hörlich schwang er über dem Wildfluss und

näherte sich allmählich der anderen Seite.

Bo stand und sah zu. Wenn es recht zuge-

gangen wäre, mtisste er da an dem Seil hän-

gen. Er hatte einen Augenblick zu lange
überlegen müssen.

3
Wie das Pendel einer riesigen Uhr flog J

Börje hin und her. Das Uhrwerk aber waren §
die rauschenden Blätter der Esche, an der das

Seil befestigt war. Bo sah ihren Stamm er- |
zittern und entdeckte plötzlich, dass sich das |
Seil an dem Haken durchgescheuert hatte.Er t
wollte schreien — nein

—
handeln müsste er §

und das Tau packen, ehe es zu spät war! Un- 8
gezählte seiner fixen Gedanken irrlichterten s

durch sein Gehirn. Börje, der Bruder, hätte an §
seiner Stelle schon zugepackt!

Zu spät klettert Bo am Baum aufwärts — fj
jach peitscht das Seil durch die Luft, fetzt als 5
Blitz in die Schlucht hinab, gezogen von dem §
stürzenden Börje. —

|
Nun mussten die gefällten Baumstämme

doch, den weiten Umweg durch das Finntal $
machen. Die Männer mieden jene grausige §
Esche, an deren Stamm die Reste eines geris- §
senen Seiles faulten.

Nur Bo zog es von Zeit zu Zeit zur Schlucht |
Morel. Wenn auch viele Jahre verstrichen §
waren, seit Börje aus seinem mutigen Leben §
gerissen wurde —

Bos Schuld wurde für ihn

selbst nicht kleiner. Die Feigheit seines Her- t
zens hatte Börje umgebracht — dort oben $
reckte sich immer noch die Esche wie zur

Anklage! Bo wäre damals an der Reihe gewe- §
sen! Schliesslich fällte Bo die Esche, als er 5

ihren Anblick einfach nicht mehr ertragen 5
konnte. Donnernd brach ihr Stamm an den $
Felsen in die Tiefe hinab und schlug in den §
Wildfluss, dessen Wasser sie zum Sägewerk
trugen. Bo fand sie dort in der Schwemme $
wieder und entästete den Baum sofort, um §
ihn zur Kreissäge zu schleifen. Kreischend §
frassen die surrenden Metallblätter mit S

scharfgezackten Zähnen ein Brett nach dem f
andern aus dem gestorbenen Eschenbaum. |

Plötzlich schrie die Säge wie entsetzt auf. §
Funken sprühten in das feine geibe Holzmehl $
herab, und schneller, als beschrieben, stand §
der Platz mit der Kreissäge in Flammen, die §
den Baum verbrannten und sich in den Klei- ü
dem Bos festkrallten. Mit seinen unglaublich
fixen Gedanken erkannte er, dass die Sage $1

gegen einen eisernen Widerstand im Holz ge- $

raten war — jenem ins Holz gewachsenen 5
Haken, den vor Jahren Börjes bereite Hand §
in den Stamm geschlagen hatte. Der Ring ei-

lcs Schicksals hatte sich geschlossen. 5,

Wer weisz

RAT?
Antwort an Kam. Walter Kot

auf die Frage, ob über 45 Jahre alte Welt-

kriegsteilnehmer aus dem Operationsgebiet
zurückgezogen werden: Der betreffende
Führererlass bezieht sich auf Soldaten
(Weltkriegsteilnehmer) der Geburtsjahr-
gänge 1896 und älter. Jahrgang 1897 wird
nicht zurückgezogen. Falls besondere fa-
militäre oder wirtschaftliche Gründe vor»

handen sind, die eine Versetzung in die Hei*

mat rechtfertigen würden, wird vorgeschla*
gen, einen entsprechenden Antrag an d?.#

Einheit einzureichen.

Antwort an \Ka m. Friedrich
Kra. auf die Frage, wann Studienurlaub

gewährt wird: Prüflings- oder Studienurlaub'
ist für die gesamte Wehrmacht im Osten

gesperrt; ausgenommen hiervon sind ledig-
lich Studenten der Medizin, Tierheilkunde
und Pharmazeutik, jedoch auch diese nur,

unter gewissen Voraussetzungen. Zur bs«
ruflichen Fortbildung wird auf die SammeU

bände «Soldatenbriefe zur Berufsförde-
rung», vor allem auf die grundlegende
Schrift «Soldat und Beruf» verwiesen, die

auf dem Dienstwege bis zu den Einheiten

verteilt werden. Ausserdem sind die Scwn-;

melbände bei den Frontbuchhandlungen
käuflich zu erwerben. — Dem Soldaten, der

auf Grund seiner russischen Sprachkennt-
nisse eine Dolmetscherschule besuchen,
möchte, wird vorgeschlagen, sich auf dem
Dienstwege zu einem Kursus bei der DoU

metscher-Ersatzkompanie zu melden.

Kam. Die. hat am 13. 11. im Kurier-,

zug Dno-Staraja Russa einen schwarzen
Koffer mit grauem Tuchbezug beim Aus-

steigen in Koltschieha im Wagen für Rei-

sende mit Traglasten stehen lassen. Dem
Finder wird eine hohe Belohnung zugesi-
chert.

Kam. Heinz Lu. schreibt: In der
Nacht zum 27. 11. ging während der Fahrt
von Loknia nach Nowa etwa 6 Kilometer,
südlich Loknia infolge Aufgehens der Wa-

gentüre verschiedenes Gepäck der Einheit

verloren. Kameraden, die diese Stelle pas-
siert haben, müssen das Gepäck gefunden
haben, da es in den Morgenstunden nicht
mehr da war. Den Findern wird eine Be-

lohnung zugesichert. Meldung an die

Feldzeitung erbeten.

Kam. Fritz Dub. möchte Auskunft
über die Feuerwerkerlaufbahn haben. Er.
liat zwei Jahre bei der Artillerie aktiv ge-

dient und steht jetzt im 6. Dienstjahr. WeU

ehe Möglichkeiten bestehen und wo kann:
er sich melden?

Kam. Ma x Reb. bittet um Entscheu
dung einer Streitfrage: schreibt man, wie

er behauptet, «aller Wahrscheinlichkeit
nach», oder wie ein Kamerad behauptet: «al-

lerwahrscheinlichkeitnach»?
— Der Käme«

rad hat sich mit dem Einsender aller Wahr-

scheinlichkeit nach einen Spass erlaubt,
denn solche Wortungeheuer kennt die deuU

sehe Rechtschreibung nicht.

Kam. W ilh elm V öh. fragt, ob je*
mand die genaue Adresse des Herausgebers
der Zeitschrift der Wehrschach-Spprtge-*
meinschaft weiss. Wo kann ein Wehr*

Schachspiel und entsprechendes Lehr- oder,
Anleitungsmaterial bezogen werden?

Ka m, L. Kla. schreibt: Seit längero*

Zeit sind wir, mein Kamerad und ich, uns

nicht im klaren darüber, was der Bauch*

gurt am Sielengeschirr 25 für einen Zweck

haben soll. Wir sind beide der Ansicht,
dass die Gurte in Wegfall kommen könnten,
es würde damit viel Leder gespart. Weichet
Kamerad ist derselben Meinung?

Kam. W. Pf c. bittet um die Andresse
von Herms Niel, wer kann sie ihm mittel-.

len?

Kam. Hans-Heinz Ery, bittet um

die Anschrift des Verlages der «Braunen
Hefte», die im, Rahmen der Verwaltungs-
akademie, Teil Wirtschaft, erscheinen sol*

len. Wer kann ihm ausserdem Material
über das Kartellwesen namhaft machen?

Kam. Nikolaus Bur. teilen wir auf.
seine Anfrage, ob er als 44jähriger Welt-

kriegsteilnehmer aus dem Operationsgebiet
zurückgezohgen wird, mit: Für Sie gilt das

gleiche wie in der obigen Mitteilung für den

Kameraden Kol. Der von Ihnen angezoge-

ne Erlass betrifft nur den Jahrgang 1896.
bezw. die älteren Jahrgänge. ,

Zwei Kameraden einer Dienst-

stelle sind in Meinungsverschiedenheiten
über folgendeFrage geraten: Welcher Auto*

reifen hat das grössere absolute Gewicht,
der aufgepumpte oder der nicht aufge-.
pumpte? Während der eine Kamerad be-i

hauptet, der aufgepumpteReifen sei leichter,
ist der andere Kamerad der Ansicht, dass
der aufgepumpte Reifen, wenn auch nur,

ganz gering, an Gewicht zunimmt. — WeU

eher Kamerad kann eine absolut richtige
und allgemein verständliche Antvoort geben?.

Eine neue Antwort au.f die

Anfrage des Kam. Kr. nach der Ein-

wohnerzahl von Neuyork und London gibt
Kam. Gra: Nach der neuesten Zählung hat

Neuyork 10 500 000 und London 8 570 000,

Einwohner.

Antwort auf die Frage von

Kam. Friedrich Wa. nach der Zube-

reitung von Krähen gibt Kam. Dr. Daniel
V.: 1. Krähen sind natürlich keineswegs gif-,
tig oder schädlich, genausowenigwie Schweu

ne und Aale. 2. Am besten schmecken jun-
ge Krähen. Auch die schwarze (Saat-)*
Krähe schmeckt besser (ebenso Dohlen) als
die graue (Nebel-)-Krähe. 3. Wenn es sichl

nicht um junge Krähen handelt, müssen
diese nicht mir gerupft, sondern es muss

die ganze Haut abgezogen werden (wichtig!).
Am besten m,acht man dann daraus eine,

herrlich schmeckende Hühner- (Verzeih
hung!) Krähenbouülon. EbensG gut ist, das

Fleisch von den Knochen zu lösen, durch]
den Wolf zu drehen und Klopse zu machen,
oder Frikassee. Gebraten schmecken wirk-

lich gut nur junge Krähen. Guten Appetit,
loünscht euch ein Forstmeister. ,

K a m. Karl Gr c. verlor am 12. Dezern«
ber auf dem Wege von der Wehrmaehts*

betreuungssteile Duo bis zum Kurierzug ab

16 Uhr nach Staraja Russa, möglicherweise,
auch vom Bahnhof Gorki bis zur Unter-

kunft Porosek ein Soldbuchiäschchen,
enthaltend Soldbuch mit Urlaubsschein und,

Fahrschein, Kfz-Führerschein, Saniiätsaus-

toeise und Sterbebild eines Leutnants. Der.

Finder wird um Mitteilung seiner Anschrift
gebeten.
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Fussballan den
Feiertagen

Der deutsche Meister Schalke 04 befto».
0

te seine Stellung in Westfalen mit einem

glatten 7:0 (3:0)-Sieg über Borussia Dortmund.

Vor 3000 Zuschauern zeigten die Knappen auf

der Kampfbahn Rote Erde vor allem in der

zweiten Spielhälfte ihr volles Können. Ep-
penhoff schoss die letzten drei Tore. yZu ei-

nem überraschenden Sieg kam der VfL Al-

tenbögge über den VfL 48 Bochum mit . 7:2,
nachdem es bei der Pause bei einem 0

stand noch ganz nach einem Sieg der Bo-

chum?" ausgesehen hatte. Der Neuling Em-

scher wurde von Westfalia Herne glatt mit

5:2 geschlagen, Röhlinghausen siegte erwar-

tungsgemäss 2:0 über Gelsenkirchen und Ar-

minia Bielefeld mit 4:1 über Marten. Schalke

hat nun 23:1 Punkte, dahinter folgen punkt-
gleich mit 17:7 Röhlinghausen und Alten-

bögge

Pokalsieger weiter in Form .

Bei der Münchener Doppelveranstaltung
hatte der Tschammerpokalsieger 1860 Mün-

chen keine grosse Mühe, auch ohne Krücke-

berg den Vfß München mit 9:1 (5:0) abzu-

fertigen. Das einzige Tor des Münchener Neu-

lings verschuldete dazu noch der Schluss-

mann der Löwen, von dem ein Pfostenschuss

so unglücklich abprellte, dass er ins eigene
Tor rollte. Der Tschammerpokalsieger bat

jetzt 20:2 Punkte erreicht und liegt an zwei-

ter Stelle hinter dem BC Augsburg, der sich,
wie schon so oft, mit dem knappstertaller Er-

gebnisse von 1:0 (1:0) über den Neuling Ba-

juwaren München behauptete. Die Augsbur-
ger haben jetzt 26:4 Punkte.

Die Einzelergebnisse:

In Hamburg: Hamburg — Niederrhein

2:1 (0:1).

In Berlin: Berlin/Mark Brandenburg
— Pommern 2:0 (2:0).

Pommern: Germania Stolp — Vikto-

ria Stolp 2:0,

Berlin — Mark/Brandenburg:
Tennis Borussia — Tasmania 1900 5:2; Luft-

hansa —
Berliner SV 92 0:2; Hertha/BSC —

Wacker 04 7:2; SV Marga — Minerva 93 3:0;

Ordnungspolizei Berlin — Blauweiss 90 2:4.

Niederschlesien:Breslau 06 —
Her-

tha Breslau 2:1; Breslau 02
— Alemannia

Breslau 3:1; Breslau 06 — Breslau 02 4:3 n. V.

Oberschlesien: Sp. Vg, Bismarrk-

hütte —
Germ. Königshütte 1:3; TuS Lipine

— Vorw.-Rasensp. Gleiwitz 2:1; TuS Schwien-

tochlowitz — Hindenburg 09 3:1; 1. FC Kat-

towitz — Beuthen 09 1:0.

Sachsen: Tura 99 Leipzig — Tuß Leip-

zig 2:1; Sp. Vg. Leipzig — Wacker Leipzig 0:7;

Tura 99 Leipzig — Wacker Leipzig 5:0; Tuß

Leipzig — Sp. Vg. Leipzig 2:1; Stadtelf Mar-

kenstedt — Vfß Leipzig 5:3; Polizei Chem-

nitz — Zwickaver SG (FS) 1:3; Dresdner SC

— Dessau 05 1:1.

Mi 11 c: Sp. Vg.- Erfurt — TG . Erfurt

(FS) 5:1; Sportfreunde Halle
—

VfL Merse-

burg (FS) 2:4; VfL 96 Halle — Favorit (FS)

6:0; Wacker Halle — SV. 98 Halle 1:1.

Hamburg: Victoria Hamburg — Orpo
Hamburg 5:1; Altona 93 — St. Georg/Sper-
ber 4:1; Vikt. Wilhelmsburg — Barmbeck 2:1.

Schleswig-Holstein: Holstein Kiel

— Werder Bremen 2:3.

Westfalen: Borussia Dortmund — FC

04 Schalke 0:7; VfL Altenbögge — VfL 48 Bo-

chum 7:2; TuS Horst Emscher — Westfalia

Herne 2:5; Sp. Vg. Röhlinghausen — Alem.

Gelsenkirchen 2.:0; Arminia Bielefeld — Ar-

minia Marten 4:1.

Köln-Aachen: VfL 99 Köln
— Dü-

ren 99 9:1; Vfß Köln — Bonner FV 7:1; Vik-

toria Köln — Vingst 05 2:2; LSV Bonn —

Mülheimer SV 1:1.

Südhannover - Braunschweig:
Reichsb. Eintr. Hannover — Arminia Hanno-

ver 3:6; Hannover 96 — Linden 07 2:2; Göt-

tingen 05 — Sp. Vg. Göttingen 2:1; LSV Wol-

fenbüttel — Eintr. Braunschweig 0:5.

Weser-Ems: Bremerhaven 93 — Vfß

Oldenburg 3:2; Bremer SV
— Wilhelmshaven

05 2:7; Schinkel 04 — Bremer Sportfreunde
6:1.

Kurh essen: Niederzwehren — BC

Sport Kassel 2:5; SC 0.3 Kassel
— Spielverein

Kassel
— 4:0; Kurhessen Kassel —Hermannia

Kassel 1:0. •

Hessen-Nassau: Opel Rüsselsheim

— Sp.-Vg. Neuisenburg 1:0; Eintr. Frankfurt

— FSV Frankfurt (FS) 1:4; RSG Hanau —

RSG Rotw. Frankfurt (FS) 0:1.

Moselland: Vikt. Neuwied — Sp.-Vg.
Andernach 3:7; Städtespiel Esch — Diedenho-

fen 10:1; TuS Neuendorf
--

Auswahlelf Mo-

selland 4:1.

Westmark: EV Metz
— FV Saarbrük-

ken 0:0; Tura Ludwigsh. — SC Altenkessel

5:1; TSG Saargemünd — Bor. Neunkirchen

3:1; TSG 89 Oppau — 1. FC Kaiserslautem

Städtespiel Ludwigshaf. — Nürnberg/Fürth
0:5.

Baden: Vfß Liühiburg — Phönix Karls-

ruhe 5:2; VfL Neckaraus — FC Rastatt 0:0;
SV Waldhof

—
VfR Mannheim 0:2; Stadtelf

Karlsruhe — Wehrmachtself 1:2.

Elsa ss: RSG Strassburg — TV Stadt Dü-

ddingen 3:2.

Nordbayern: Sp. Vg. Fürth — Würz-

burger Kickers 5:1; Stadtelf Hof —- FC

Nürnberg (FS) 0:5.

Südbayern: Vfß München — 1860

München 1:9; Bajuwaren München — BC

Augsburg 0:1; Wacker München — Bayern

München 3:2; 1860 München — Bajuwaren
München 5:1; Jahn Regensburg — Schwaben

Augsburg 1:0.

Donau-Alpenland: Turnier: Vien-

na —- Sportklub 3:4; WAC — Rapid 1:1;
WAC — Vienna 3:0; Sportklub — Rapid 3:1.

Danzig-Westpreussen: BuEV

Danzig —
Post SG Danzig 6:2.

Wie alt sind die Nationalspieler?
Wird unsere Nationalmannschaft zu alt?

Das ist eine Frage, die in letzter Zeit viel er-

örtert wird. Manche Urteile schiessen nun

weit über die wirklichen Verhältnisse hin-

aus, so dass eine Übersicht über das Alter

der Nationalspieler aufschlussreich ist

Die Stammbesetzung der Hintermann-

schaft lautete Jahn (25 Jahre), Janes (30 Jah-

re) und Miller (25 Jahre).

Die erste Läuferreihe bildeten Kupfer
(28 Jahre), Rohde (28 Jahre) und Sing (25

Jahre).

Als stärkster Angriff gelten Lehner .(30

Jahre), Decker (21 Jahre), Walter (22 Jahre),
Willimowski (26 Jahre), Klingler (24 Jahre).

Von den Stammspielern der National-

mannschaft, die im Laufe des Jahres nicht

immer zur Verfügung standen, sind Kitzin-

ger 30, Conen 28 und Urban 28 Jahre alt.

Von den neuerprobten Kräften haben sich an

jüngeren Spielern nur Decker und Klingler
durchsetzen können.

Es ergibt sich mithin bei der ersten Linie

ein Durchschnittsalter von 26 Jahren, das al-

lerdings nur von fünf Spielern unterschrit-

ten, wird, während sechs Spieler im Alter von

26 bis 30 Jahren stehen. Janes wird weiter

beispielsweise im März des kommenden Jah-
res 31 Jahre alt, so dass er den Höhepunkt
seiner sportlichen Laufbahn überschritten hat,
wenngleich er natürlich bei einem ausrei-
chenden Training durch seine grossen Fähig-
keiten noch weiterhin eine Stütze der Ver-

teidigung sein kann.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass
die Nationalmannschaft gegenwärtig keines-

wegs überaltert ist. Gegenüber 1941 hat sich

im Durchschnitt die Einreihung jünge-
rer Kräfte (Decker, Sing und Klingler wur-

den"Stammspieler) eine Verminderung des

Durchschnittsalters ergeben. Reichstrainer

Herberger wird sicherlich nachts unversucht

lassen, um auf diesem Wege weiter fortzufah-

ren, wenn auch durch das Einrücken der jün-
geren Jahrgänge gewisse Schwierigkeiten ge-

geben sind. Im ganzen gesehen kann aber ge-

sagt werden, dass auch für das Jahr 1943 ein

Stamm an Nationalspielern vorhanden ist,

der eine gute Vertretung in den Länderspie-
len gewährleisten dürfte.

Wehrsport in der deutschen Wehrmacht
Die ersten Gepäckmärsche / Die Verdienste Martin Brustmanns

Ein Student schrieb an den Kriegsminister

Am 3. Dezember jährte sich zum sieben-

unddreissigsten Mal der Gründungstag des

Deutschen Wehrsports, der mit der Einfüh-

rung der Armeegepäckmärsche begann. Bei

dieser Gelegenheit ist interessant zu wissen,
wie einer unserer bedeutendsten Heerführer

dieses Krieges, Generaloberst Dietl, über die

Bedeutung des Armeegepäckmarsches denkt.

Vor nicht langer Zeit war in Kirkenes in

Norwegen ein 15-km-Gepäckmarsch unter

den schwierigen Bedingungen des norwegi-
schen Landes und Klimas ausgetragen wor-

den; der Generaloberst hatte es sich nicht

nehmen lassen, den Wettkämpfern unter-

wegs und am Ziel seine Anerkennung aus-

zusprechen. Besonders hatte ihm eine Se-

niorenmannschaft gefallen, die bei einem

Durchschnittsalter von 45 Jahren unter der

Führung eines zweiundfünfzigjährigenOber-

leutnants geschlossen und in guter Verfas-

sung durchs Ziel ging. Bei der Siegerehrung
hatte Generaloberst Dietl betont, dass der

Armeegepäckmarsch als freiwillige Wehr-

sportübung noch kriegsbrauchbare Leistun-

gen in einem Alter zeitigte, das man noch im

vorigen Weltkrieg nirht mehr für wehrfähig

gehalten hatte. Der Sport im allgemeinen
und der Wehrsport im besonderen haben es

möglich gemacht, dass in diesem Krieg Kna-

ben von 15 und Männer von 55 Jahren und

mehr die Waffe, das Eiserne Kreuz und das

Verwundetenabzeichen mit Ehren tragen,
und dass sogar sportgestählte Frauen wie

Hanna Reitsch mit Leistungen, die besten

Mannestaten ebenbürtig sind, ihre Fähigkeit

zum kriegsmassigen Einsatz unter Beweis

gestellt haben. Die Wehrmacht erkennt heu-

te die Bedeutung des Sports und Wehrsports
als freiwillige vor- und nachmilitärische Er-

ziehung und als zusätzliche Ertüchtigung
neben der Ausbildung mit der Waffe voll

an. Aber das war nicht immer so.

i

Als zur Zeit Napoleons I. Friedrich Lud-

wig Jahn das Deutsche Turnen als Mittel

zur freiwilligen Wehrertüchtigung für den

Befreiungskampf gründete, erreichte er

zwar, dass viele Tausende freiwillige vorge-

bildeter Turner in das Heer und die Frei-

korps eintraten, als aber die Befreiungskrie-

ge siegreich beendet waren, lehnte es die

damalige Heeresführung ab, den Turnern,
die vorzugsweise in der Landwehr und in

den Freikorps gekämpft hatten, einen we-

sentlichen Anteil an der Niederwerfung des

Korsen zuzugestehen. Als die kriegserfahre-
ne und sieggewohnte Jugend nach beende-

tem Kampfe ein geeintes Deutschland und

grössere politische Freiheit des Volkes for-

derte, wurde Jahn des Landes verwiesen, die

Turnerei verboten und die waffenführende

Burschenschaft aufgelöst.

Aber die Notwendigkeit der freiwilligen
Leibesübung zusätzlich zur Waffenausbil-

dung war auch von der militärischen Füh-

rung für notwendig angesehen worden. 1842

erkannte eine königlich - preussische Kabi-

nettsordre die Unentbehrlichkeit der körper-
lichen Übungen für die Jugenderziehung an.

Als aber 1847 die Einführung von Leibes-

übungen in das Heer beschlossen wurde,
war es nicht etwa das organisch in Deutsch-

land gewachsene deutsche Turnen, sondern

die schwedische Gymnastik nach dem Sy-
stem von Ling, die zusammen mit dem Aus-

wendiglernen lateinischer Muskelnamen und

anderer anatomischer und physiologischer

Fachbegriffe" als militärdienstliche Körper-
und Charakterausbüdung ausgewählt wurde.

Die Weltfremdheit ging soweit, dass die ein-

zige Form- der wirklichen Kampfgewöhnung
ein mittelalterliches Hiebfechten mit Rapie-
ren war, und es, bedurfte erst eines Befehls

des, Kaisers Wilhelm, um 1898 das Fechten
auf Hieb und Stoss mit dem Offizierdegen,
also der Dienstwaffe, in die Turnvorschrift

einzuführen.

In der Jugenderziehung hatte zwar die

zweimal wöchentlich stattfindende Turn-

stunde allmählich wieder ihren Platz gewon-

nen und auch das Vereins- und Hallentur-

nen -hatte die behördliche Duldung wieder-

gefunden, aber ihnen fehlte als wichtigster
Erziehungsfaktor für den Ernstfall die

Kampfgewöhnung, da die Führung der blan-

ken Waffe, früher eine Aufgabe der Ritter-

schaft und der Zünfte, jetzt von den waffen-

führenden studentischen Korporationen
_

aus-

schliesslich für sich, also für einen
"

sehr

kleinen Kreis von Menschen beansprucht
wurde.

r■ -. , • •
Es war daher eine aufsehenerregende

Tat, als 1905, ein Jahr nach der Gründung
der kriegsdrohenden Entente zwischen

Frankreich, Russland und England, der

zwanzigjährige Medizinstudent Martin Brust-

mann in einem Gesuch an den Kriegsmi-
nister von Einem die staatliche Förderung
des Sports als des besten Mittels zur Kampf-
gewöhnung und seine Einführung in Schule

und Armee als Mittel zur vor- und nach-

militärischen Selbstertüchtigung, forderte.
Zum Beweise der Richtigkeit seiner Idee

erbot er sich, in einem Wettmarsch über

50 km mit vollem feldmarschmässigen Ge-

päck und Waffen von 31 kg Gewicht im

Wettkampf mit den besten Marschierern der

Infanterie die Brauchbarkeit des Sports als

Mittel zur freiwilligen Wehrertüchtigung
darzutun. Brustmann, damals als guter Tur-

ner, Fechter und mehrfacher Sport-Meister
bekannt, musste sich erst zu einem dreissig-

tägigen Leben von einfacher Kost, ähnlich

der eisernen Ration des Soldaten, verpflich-

ten, ehe der Kriegsminister seine Zustim-

mung gab, allerdings ohne die Teilnahme

von Soldaten zu erlauben. Als aber bei dem

ersten Armeegepäckmarsch 1905 die soldati-

sche Normalleistung für 50 km von 12 Stun-

den und die soldatische Höchstleistung von

8K Stunden von dem siegenden Sportsmann
auf 6% Stunden verbessert wurde, erlaubte

der Kriegsminister im nächsten Jahr die

Teilnahme der drei besten Marschierer der

Garde-Infanterie, von denen einer nach

20 km aufgab und die beiden anderen nach

etwa 7 Stunden als Sechster und Siebenter

ankamen. Seitdem übernahm der Kriegs-

minister die Schutzherrschaft über die Ar-

meegepäckmärsche, die bis 1919 in zahlrei-

chen Städten Deutschlands veranstaltet wur-

den, bis das Versah ler Diktat sie verbot.

Nach dem ersten Weltkrieg erlebte Brust-

manns Idee des Sports in der Wehrmacht

ihre Wiederauferstehung durch die Gründung
der Heeres-Sportschule Wünsdorf, und die

des Wehrsports in den Privatarmeen der po-

litischen Parteien, die sich untereinander

zwar erbittert bekämpften, im ganzen aber

das Prinzip der Wehrertüchtigung neben

dem Hundertlausend-Mann-Heer aufrecht

erhielten. Der Wehrsportgründer konnte seit
1920 als sportärztlicher Lehrer und Berater

bei der Polizei dafür sorgen, dass in dieser

Truppe durch Sport und Wehrsport körper-

liche Tüchtigkeit und Kampfgeist gepflegt

wurde und das viel bespöttelte Bild des

dicken Schutzmanns von der Strasse ver-

schwand.

Brustmann, der als Bataironsarzt den er-

sten Weltkrieg im Osten mitgemacht hatte,

Dozent an der Deutschen Hochschule für

Leibesübungen und mehrfacher Olympiaarzt

war, trat 1932 in die SA ein; 1934 erlebte er

den Triumph, dass der drohende Präventiv-

krieg der Entente gegen das deutsche Hün-

derttausend-Mann-Heer an den 3K Millio-

nen Wehrsportlern und 6 Millionen Sports-
leuten scheiterte. Die hervorragenden

Kampf- und Marschleistungen unserer Sol-

daten in diesem Kriege sind nicht zuletzt zu

einem guten Teil ihrer wehrsportlichen Aus-

bildung und Ertüchtigung zu danken.

Niemand ist allein

NSV-Heim für junge Mütter — Mutter Buchholz hilft

So mancher Landser ist im Urlaub in der

Reichshauptstadt schon mit der 73 bis zur

Haltestelle «Heinersdorf, Kirche» gefahren.

Ein schmucker Wegweiser zeigt ihm die

weitere Richtung, bis er vor einem hübschen

Hause mit einem gepflegten Garten steht, wo

er klingelt, um seine Lieben zu besuchen.

In diesem Heim der NS.-Volkswohlfahrt

im Berliner Stadtrandgebiet finden nach

ärztlichem Anraten nach der Entbindung er-

holungsbedürftige Mütter, vor allem Solda-

tenfrauen, liebevolle Aufnahme. Jede Frau

wird vorher auf ihre Würdigkeit genau ange-

sehen, damit nur charakterlich einwandfreie

Mütter die Wochen der Entspannung für die

Dauer von sechs Wochen mit ihren Kindern

hier gemessen können.

Oft wird, wenn die Zeit der Erholung vor-

bei ist, so ein kleines Lebewesen zum Son-

nenschein für alle, wie das nachstehende Er-

lebnis zeigt:

Eines Tages kam ein Angestellter auf den

Rat seines Blockleiters zur Heimleiterin in

seiner Not. Die 50jährige Ehefrau litt näm-

lich seit Jahren schwer an Rheuma, so dass

sie oft zu Bett liegen musste, Die von der

NSV. für die Pflege zunächst eingesetzte
Haushalthelferin hatte nur ganz kurze Zeit

bleiben können, weil kinderreiche Familien

vorgingen. Der Mann war schon ganz un-

glücklich, weil seine Frau immer hinfälliger
wurde.

Aber Mutter Buchholz wusste Rat:

Im Heim befand sich gerade eine junge
Frau mit ihrem Kinde, dessen Vater im

Osten stand Sie war zwar Verkäuferin, be-

sass jedoch auch Kenntnisse im Haushalt und

sollte nun als Hausangestellte in die Fami-

lie gehen und ihr Kind* mitnehmen. Damit

aber auch der Versuch zum Erfolg führte,

musste sie jetzt unter den Augen der Heim-

leiterin ihre hausfraulichen Kenntnisse wie-

der auffrischen, so dass alles klappte. Schon

nach drei Wochen erfolgte ihr Einsatz bei

dem Ehepaar. Wenige Wochen später be-

dankte sich der Mann bei der Leiterin herz-

lich, weil seine Frau jetzt, wo das Kind im

Hause sei, erst richtig wieder auflebe!

Da war im Heim eine Mutter mit ihrem

Jungen, deren Eltern die Tochter und den

Vater des Kindes eingeladen hatten, heimzu-

kommen! Die Truppe musste das Urlaubs-

gesuch ablehnen, und wer sollte nun die zar-

te Frau mit ihrem Säugling bis nach Ost-

preussen in die Heimat bringen?

Flugs setzte sich die Leiterin hin und

schrieb, ohne dass es der Vater wusste, sei-

nem Hauptmann einen Brief. Wenige Tage

später wurde er zum Kompaniechef geru-

fen, der ihm einen Urlaubsschein aushändig-
te und alles Gute wünschte!

Gerade die Mütter aus jungen Kriegere-

hen sind dafür dankbar, dass sie in diesem

Heim, dessen Tageslauf nur der Kräftigung,
Ruhe und Erholung dient, Gelegenheit fin-

den, das Stricken, Waschen, Bügeln, Ausbes-

sern und die praktische Verwertung von al-

ten Bekleidungsstücken zu erlernen. So er-

halten alle manche wertvolle Anregung auch

für den späteren Ausbau ihres Heimes, wenn

der Mann im Felde ist.

In der grossen, vorbildlichen Haushaltkü-

che kann die junge Frau durch freiwillige
Mithilfe sich vieles an Rezepten aneignen,
während vier Säuglingsschwestern und sechs

Schwesternschülerinnen die kleinen stram-

pelnden Erdenbürger liebevoll betreuen, die

während der Ruhezeiten grundsätzlich von

den Müttern getrennt sind, die sich ja kräfti-

gen sollen.

Und trotzdem bleibt noch genug Zeit

zum Spiel und zur Unterhaltung — auch un-

ter den Müttern selbst!

So ist der grosse Gedanke «Mutter und

Kind» hier in die Tat umgesetzt worden und

in vielen Briefen an dieses Mütterheim

kommt immer wieder der dafür tief emp-

fundene Dank zum Ausdruck:

Für alle diese jungen Frauen war die

Heimleiterin stets feine mütterliche Schwe-

ster und Kameradin, zu der die Verbindung
später niemals mehr abreisst

Wenn zwei dasselbe tun...

Lebendiger deutscher Sport
Der Lagebericht des NSRL

Im Rahmen des Winterauftrages 1941/42
wurden 23 78/ Veranstaltungen mit 692 735 Ak-

tiven vor 2 537 744 Zuschauern durchgeführt.
Nun hat der Reichssportführer die Gernein-

schaft des NSRL zur Winterarbeit 42/43 auf-

gerufen, die wie im Vorjahr trotz aller

Schwierigkeiten durchgeführt wird. «Wir

rücken jetzt noch enger zusammen», schrieb

der Reichssportführer im NS-Sport, «wir wol-

len noch geschlossener unser Werk tun, an

dessen Anfang und Ende die Freiwilligkeit

steht, und die uns deswegen doppelt leicht

und lieb ist... Unsere Arbeit wird weiter

vorangetrieben werden im Dienste der gros-

sen gewaltigen Gegenwart.»

In früheren Jahren erschien regelmässig

im Herbst oder Frühjahr die Statistik des

NSRL, ein Rechenschaftsbericht in Zahlen,

der fachlich und regional ein aufschlussrei-

ches. Bild des Deutschen Sports zeichnete. Im

Krieg ist die Zusammenstellung so umfang-

reichen Materials, wie es aus fast 50 000

NSR L-Gemeinschaften zusammenströmt, un-

möglich.. Trotzdem kann man im Haus des

Deutschen Sports natürlich nicht auf einen

Gradmesser der Arbeit verzichten. So ist an

Stelle der Mitgliederstatistik der Arbeitsbe-

rieht der Gaue, Kreise und Bezirke getreten, I

Nicht mehr Beiträge, sondern Erfolge wur-

den addiert, womit sich der NSRL unter dal

harte Gesetz absoluter Ehrlichkeit stellte, dal

auch für die beste Statistik nur sehr bedingt

gilt.

Unter diesen neuen Voraussetzungen un>

fasst der Abschlussbericht über den Winter- j
auftrag des vergangenen Jahres nur eine ein«

zige Seite mit folgendem Ergebnis: Insgesamt
wurden 23 787 Veranstaltungen mit 692733

Aktiven vor 2 537 744 Zuschauern durchge-

führt 3627 Wettkämpfe (122 188 Aktiva
949 373 Zuschauer), 982 Veranstaltungen da

Vorführungsgruppen (45 189 Aktive, 443635

Zuschauer), 429 Veranstaltungen überfachli 1

eher Frauenarbeit (11 266 Aktive, 62 497 Za

schauer) und 18 749 WerbeVeranstaltungen,
offene Turnstunden. Filmvortrage us%

(524 112 Aktive, 1 082 236 Zuschauer) fanden

statt Ähnliche Zahlen werden in Kürze aud
über den Sommerauftrag vorliegen.

Dieser Jahresbericht des Deutschen Sports

ist kirz und inhaltsreich. Es ist ein ehrlicher

Lagebericht und Ausdruck für den Kampf-

geist einer Mannschaft, die in der Heimat für

Deutschland ihre Pflicht tut.

Weihnachten im Sportpalast
An den Weihnachts-Feiertagen gab es im

Berliner Sportpalast wieder ein ausgezeichne-

tes Eissportprogramm. Fünfmal hintereinan-

der war die traditionsreiche Stätte ausver-

kauft, und jedesmal fanden Kunstlauf und

Eishockey bei den Tausenden stärkste Reso-

nanz. Im Kunstlauf wurden besonders die

deutschen MeisterMartha Musilek, Erich Zel-

ler und Gerda Strauch-Günther Noack mit

Beifall überschüttet, wobei, wie üblich,

Strauch-Noaekmit ihren Tänzen am besten

wegkamen. Im. Eishockeyspiel des ersten Fei-

ertages behielt eine Auswahl Berliner

Schlittschuh-Club — Brandenburg mit 3:0

(1:0, 1:0. 1:0) über den Mannheimer ERC die

Oberhand, wobei George alle drei Treffer

schosft Am Vormittag des ' zweiten Tages

trennten sich Mannheimer ERC und Rot-

Weiss (Berlin) unentschieden 3-3 (0:0, 3:0, 0:3).

Schinghammer (2) und Feistritzer bezw. Schi-

bukat und Lortzing (2) waren die Torschüt-

zen dieses anregenden Spiels.

Der Sonnabendabend gab den Berlinern

im Sportpalast, nach längerer Pause Gelegen-

heit, wieder einmal ungarische Eishockey-

spieler zu sehen. Die Budapester Auswahl,

identisch mit der ungarischen Nationalmann-

schaft, hatte auch diesmal wieder ihre Stär-

ke in der Verteidigung und erzwang so ge-

gen den durch Spieler Brandenburgs durch-

schlagskräftiger gemachten Berliner Schlitt-

schuhclub ein torloses Spiel. Die beiden Tor-

hüter Dr. Csak und Rohde zeichneten sich

dabei besonders aus. Am Sonntagvormittag
trennten sich auch der MannheimerERC und

eine Berliner Auswahl unentschieden. Dies- !
mal lautete das Ergebnis 3:3 (1:0, 0:2, 2:1).

Feistritzer, George, Hillmann (2) und

Schwinghammer (2) waren die Torschützen.

Die letzte der fünf Sportpalast-Veranstal-

tungen sah die Eishockey-Auswahl Buda-

pests mit dem Berliner Meister Rot-Weiss im

Kampf. Es gab ein packendes Spiel, in dem

sich nach anfänglicherFührung der Gäste dU|
Reichshauptstädter nicht ganz erwartet kla'l
durchsetzten. Nach zwei Treffern durch No-|
wak und Lortzing brachten Szamosi (2) und!

Helmaczy Budapest in 3:2-Führung. Schibu-I
kat glich aus, und Nowak erzwang ein 4:3.1
Im letzten Spielabschnitt war es dann Schi'l

bukat, der das 5:3 für Berlin herstellte. 1

Zwei Schwaben-Siege

Die Eishockeyauswahlmannschaften detf

Gebiete Schwaben und Wien standen sicW

am Wochenende zweimal gegenüber. In Füs-|
sen siegten die Schwaben am Sonnabend ml

4:1 (0:0, 3:1, 1:0) und am Sonntag mit 51

(2:0, 2:0, 1:0). Bei den Schwaben hinterließ
der junge Degen einen nachhaltigenEindruck

Im Kunstlaufen konnten Lydia Wahl unr"

Robert Unger (beide Nürnberg) gefallen.

Diesmal 4:1 für Riessersee

Unsere schönste Eissportstätte, das Olya*

pia-Eisstadion in Garmisch-Partenkirchen»

hatte am Sonntag einen grossen Tag. Vor

10000 Zuschauern wurde ein ausgezeichnetes

Programm abgewickelt, dessen Höhepunkt
der 4:1 (1:0, ?

n

X l:l)-Sieg des deutschen Eis-

hockeymeisters SC Riessersee über die NSTG

Prag war. Der Meister trat mit dem Urlau-'
an, und sofort war das Bild ein

ganz anderes als am Tage zuvor. Dr. Lrng

war bereits in der dritten Minute erfolgreich..

Im zweiten Drittel erhöhten Wild und Lang}
auf 3:0, und zu Beginn des letzten Spielab«
Schnitts erzielte Kapfer den vierten Treffer

für Riessersee. Erst gegen Schluss fiel das

Ehrentor der Prager durch Dr. Brosig. Im

Kunstlaufen wurden die früheren Meister

Lydia Veicht, Horst Faber, Maxi und Ernst;
Baier sowie die Berliner Meisterin Gudrun

Olbricht stark gefeiert.
AR

NSTG Prag schlug den SC Riessersee I
Wenn auch der deutsche Meister am zwei!

ten Feiertag im Olympia-Eisstadion in Garl

misch-Partenkirchen mit einer recht schws

chen Mannschaft antrat, so muss doch da

3:l~Sieg der Praser NSTG aufhorchen lassen

Die Prager erzielten schon ein Unentschiede!'

gegen den und unterstri-

chen jetzt ihr aufsteigendes Können durcl

einen Sieg in der Höhle des Löwen. Die Drit-j
tel lauteten 1-0. 1:1, 1:0. In den Pausen entj
zückten die Darbietungenvon Maxi und Ernst

Baier die vielen Zuschauer an dieser einzig!

artigen Eissport-Kampfstätte.

Alois Simon siegte in Spitzing

Der Schigau München-Oberbayern veran-

staltete als ersten dieswinterlichen Wettbe-

werb seinen 15 km-Langlauf, den Alois Si-

mon (WH) in 1:05:02 vor Xaver Amberger

(WH Partenkirchen) in 1:13:18 überlegen ge-

wann. In der Klasse der Jungmannen siegte

Andreas Salcber (Gmünd) in 35:08 für die hal-

be Strecke der Senioren.
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KAMERADEN!

MAL HERHÖREN!

Lasst gelesene illustrierte Zeitschriften

nicht herumliegen, sondern sammelt sie

in Mappen und schickt sie weiter.
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